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Vor sieben Jahren wurde aus
den “Informationen” der Uni-
versität Göttingen das SPEK-
TRUM mit einem neuen, un-

verwechselbaren Gesicht. Viel
hat sich seitdem verändert auf dem

Markt wissenschaftlicher Publikatio-
nen, aber nicht zuletzt auch in der
Universität. Zeit also, unserem Blatt
ein Facelifting angedeihen zu lassen.
Lesbarer und attraktiver soll das
Universitätsmagazin werden, die Auf-
gabe der Präsentation möglichst noch
besser erfüllen. Denn darauf wird es in
Zukunft für die Georgia Augusta im-
mer stärker ankommen: Ihre Rolle im
Feld der großen europäischen Univer-
sitäten selbstbewußt und leistungsfä-
hig zu definieren.
Ein wichtiges Thema sind dabei
Kooperationsformen mit der Wirt-
schaft. Schon immer hat die Georgia
Augusta stark auf ihr regionales Um-
feld ausgestrahlt, ja es bereichsweise
monopolartig bestimmt. Ausgründun-
gen von Unternehmen, sogenannte
“spin offs” – mehr darüber auf den fol-
genden Seiten -, sind nicht erst seit
der Erfindung dieses Begriffs eine lan-
ge zu wenig beachtete Stärke einer
grundlagenorientierten Forschungs-
universität. Über weitere, konkrete
Göttinger  Projekte werden Sie in den
nächsten Ausgaben mehr erfahren,
ebenso wird sich die Redaktion ver-
stärkt Themen aus der universitären
Verwaltung widmen, die sich aufgrund
der Einführung des Globalhaushalts
grundlegenden Veränderungen gegen-
über sieht.
Universitätspräsident Prof. Dr. Horst Kern

Editorial Inhalt

Impressum ISSN 0945-3512
Herausgeber: Der Präsident der Georg-August-Universität
Redaktion: Presse- und Informationsbüro
Dr. Frank Woesthoff (verantw., Fotos soweit nicht anders
angegeben), Beate Hentschel; Friedemarie Oltimann
(Personalia); Mitarbeit Gero Franitza, Dietrich T. Holler, Birte Smok
Wilhelmsplatz 1, 37073 Göttingen, Tel. 0551/39-4341/42, Fax
0551/39-4251
e-Mail: pressestelle@zvw.uni-goettingen.de
Internet: webdoc.sub.GWDG.DE/edoc/a/spektrum/titel.htm
Namentlich gezeichnete Beiträge geben nicht unbedingt die
Meinung der Redaktion wieder. Nachdruck nach Vereinba-
rung gestattet. Texte bitten wir bis 15.1.2000 per Diskette
oder e-Mail-Attachment einzureichen.
Anzeigen: Agentur Alpha, Lampertheim; Auflage: 7500



4

Spektrum 4/99

„Grundausbildung“ in der Zietenkaserne: das GöTec

Der Wissenschaft den Weg in die Wirtschaft
ebnen - diese Förderidee verwirklicht das
GöTec - das Göttinger Technologie- und
Gründerzentrum -, gelegen auf dem Gelän-
de der ehemaligen Zietenkaserne und ein-
gebunden in das dortige Stadtentwick-
lungsprojekt. Hinter dem GöTec steht seit
1995 als Betreibergesellschaft die Gesell-
schaft für Wirtschaftsföderung und Stadt-
entwicklung Göttingen mbH (GWG), die ne-
ben der Konversion der Zietenkaserne auch
die Realisierung des Otto-Hahn-Zentrums
betreut. „Das GöTec ist ein Brutkasten für
innovative Firmen“, beschreibt Claudia Thi-
mann, Mitarbeiterin der GWG und Vor-
standsmitglied des Vereins Technolo-
gie-Centren Niedersachsen e. V.,
das Zentrum und seine Klientel:
20 junge technologieorientier-
te Unternehmen, die hier ihre
ersten Schritte machen und
„Erkenntnisse aus der For-
schung in die unternehmeri-
sche Praxis“ umsetzen, darun-
ter sieben sogenannte „spin
offs“ (Ausgründung) aus der Uni-
versität Göttingen. Zu diesen Un-
ternehmen, die ihren direkten Weg
aus der Universität in das GöTec gefun-
den haben, gehören Duehrkohp & Radicke
GbR - ein wissenschaftlicher Verlag, der
Dienstleistungen rund um die Publikation
offeriert, dff - internet & medien - hier wer-
den Internet-Dienstleistungen im Bereich
e-commerce angeboten, die GEG - die Ge-
sellschaft für digitale Erdbeobachtung und
Geoinformation mbH die im Bereich der di-
gitalen Bildauswertung von Luft- und Sa-
tellitendaten und der Erstellung und Ver-
waltung von Datenbanken/Geoinformati-
onssystemen tätig ist, IDEAS Information &
Design Applications - ein Fachinformati-
onsdienst, dessen Ziel es ist, die Bereiche In-
formationsvermittlung und Internet in Form
von „Informationsdiensten auf Internetba-
sis“ zu vereinigen, die SEQLAP GmbH - ein
„spin off“ aus dem Max-Planck-Institut für
Biophysikalische Chemie und dem Universi-
tätsklinikum Göttingen, dessen Angebot
DNA-Sequenzierung und DNA-Fragment-
analysen umfaßt, TRINOS Vakuum Systeme

SerNet im GöTec

GbR - ein Unternehmen, das Vakuumkom-
ponenten und Systeme vertreibt und die
Service Network GmbH.
Diese und alle anderen Unternehmen im
GöTec mußten, um im GöTec Aufnahme zu
finden, sich bei der GWG bewerben, ein Fir-
menkonzept vorlegen und überzeugen. „Ne-
ben einer realistischen Finanzplanung muß
der Bewerber auch seine Unternehmerper-
sönlichkeit unter Beweis stellen. Die fachli-
chen Voraussetzungen bringen viele mit,
aber das betriebswirtschaftliche Konzept

und die Marktfähigkeit überzeugend prä-
sentieren zu können, ist ein sehr entschei-
dendes Kriterium bei unserer Auswahl“, be-
tont Thimann. Ist diese Hürde genommen,
kann das Unternehmen bis zu fünf Jahre zu
günstigen Konditionen Büro- und Laborräu-
me im GöTec anmieten und das besondere
Dienstleistungsspektrum in Anspruch neh-
men. Dazu zählen diverse Serviceleistungen
wie beispielsweise ein zentrales Sekretariat,
Datenvernetzung, Konferenzräume zur all-
gemeinen Nutzung. Darüber hinaus gibt es
eine Gründungs-und Fördermittelberatung,
betriebswirtschaftliches Consulting, Ver-
mittlung von Betriebskooperationen und
von Kontakten zu Fachleuten aus Forschung
und Industrie.
Innerhalb des genannten Zeitraumes sollte
das jeweilige Unternehmen dann aus eige-
ner Kraft und mit Unterstützung der flan-

kierenden Hilfsmaßnahmen, die ihm durch
das GöTec zur Verfügung stehen, aus dieser
„Brutstätte“ herauswachsen und auf eige-
nen Beinen stehen. <<  Foto: GöTec

Am 1. Oktober 1999 ist das GöTec um ein
Unternehmen „ärmer“ geworden: An diesem
Tag hat die Service Network GmbH (SerNet)
ihre neuen Räumlichkeiten im Medienhaus
des Otto-Hahn-Zentrums bezogen und wird
mit diesem Umzug ihre Grundfläche mehr
als verdreifacht haben. Somit ist die SerNet
geradezu ein Musterbeispiel der GöTec-

Idee: Zweieinhalb Jahre Aufenthalt und
Aufbauarbeit unter dem Dach des

GöTec und jetzt die Expansion.

Unternehmensgegenstand der
SerNet sind Dienstleistungen im
Bereich EDV und Computernetz-
werke, so zum Beispiel die Ein-
richtung und Betreuung interner

Firmennetze, deren Anbindung an
das Internet mittels sicherer Fire-

wall-Systeme und Schulungen im Be-
reich Netzwerksicherheit und Betriebssy-

steme. Rund eine Million DM Jahresum-
satz erwirtschaften die sieben festen und
vier freien Mitarbeiter im Jahr 1999. Damit
konnte das Unternehmen im dritten Jahr
seinen Plan erfüllen, jeweils den Jahresum-
satz zu verdoppeln. Die SerNet ist kein „spin
off“ aus einer bestimmten Abteilung oder
einem bestimmten Institut der Universität
Göttingen. Die vier Gesellschafter haben
sich vielmehr über universitäre Aktivitäten
und die Gründung eines Internetvereins
kennengelernt. Bei dieser Gelegenheit ent-
stand der Kontakt zur Gesellschaft für Wirt-
schaftsförderung und Stadtentwicklung
Göttingen mbH (GWG), die für das GöTec
ein Unternehmen für den Bereich Internet
suchte: die SerNet war geboren. Mittlerwei-
le haben sich drei Geschäftsfelder heraus-
gebildet, die - so der Geschäftsführer und
Physiker Dr. Johannes Loxen - von einem der
drei im Unternehmen aktiven Gesellschafter
schwerpunktmäßig betreut und repräsen-
tiert werden: Internet-Dienstleistungen mit

Transfer
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Neben den Informationstechnologien wer-
den es die molekularen Biowissenschaften
sein, die das zukünftige Erscheinungsbild
unserer Gesellschaft entscheidend mitgestal-
ten. Die molekularen Biowissenschaften ver-
einen mehrere Einzeldisziplinen - wie Bio-
chemie, Genetik, Entwicklungsbiologie und
Physiologie, die das „Phänomen Leben“ auf
der Ebene von Molekülen erforschen und
damit neue Möglichkeiten u. a. in der Krank-
heitsbekämpfung schaffen.

Göttingen hat sich in jüngster Zeit durch die
gemeinsamen Anstrengungen der Universi-
tät, der Max-Planck-Institute und des Deut-
schen Primatenzentrums zu einem der Zen-
tren der molekularen Biowissenschaften in
Deutschland entwickelt. Der zunehmenden

„BIOPRAX“ als Schnittstelle zwischen Forschung und Wissenschaft

Das meßtechnische Pendant zum Silicon
Valley in Kalifornien liegt im Leinetal: Die
geballte wissenschaftliche und wirtschaftli-
che Kompetenz der Göttinger Region im Be-
reich der Meßtechnik ist unter dem Dach
des 1998 gegründeten Verein „Measure-
ment Valley“ zusammengeführt worden. 26
Unternehmen, die Georg-August-Universi-
tät Göttingen, das Deutsche Zentrum für
Luft- und Raumfahrt, die Fachhochschule
Hildesheim/Holzminden, das Forum für
Wissenschaft und Technik, die Industrie-
und Handelskammer Hannover-Hildesheim
und das Laser Laboratorium Göttingen e. V.
haben sich mit dem „Measurement Valley“
ein Instrument geschaffen, um über die
Synergie-Effekte dieses Interessenverbun-
des die starke und innovative Rolle des
Raums Göttingen in der Meß- und Regel-
technik weltweit zu fördern und zu plazieren.

Die Zusammenarbeit zwischen Universität
und den jeweiligen Unternehmen ist eines
der Ingredienzien des Measurement-Val-
leys. „Es läuft ein Transfer in beiden Rich-

Measurement Valley
im Leinetal und im ZHG

tungen: einerseits werden einige unserer
Diplomanden und Doktoranden von den Un-
ternehmen eingestellt, andererseits bauen
die Unternehmen spezielle Meßinstrumen-
te, die wir in Auftrag geben für unsere For-
schung“, so Prof. Dr. Werner Lauterborn, Di-
rektor des III. Physikalischen Instituts der
Universität Göttingen.
Aber es geht es nicht nur um die Kooperati-
on untereinander, sondern ebenfalls darum,
meßtechnische Kompetenz nach außen öf-
fentlichkeitswirksam zu demonstrieren.
Dies geschieht über eine gemeinsame Inter-
netpräsenz, gemeinsame Öffentlichkeitsar-
beit, die Förderung gemeinsamer Projekte
und einen gemeinsamen Ausstellungs- und
Messeauftritt.

So wie am 30. September 1999. An diesem
Datum fand die 1. Göttinger Meßtechnik-
Messe im Zentralen Hörsaalgebäude (ZHG)
der Universität Göttingen statt. Innerhalb
dieses Rahmens hatten die Mitgliedsunter-
nehmen die Möglichkeit, ihr meßtechni-
sches Angebot der akademischen Öffent-
lichkeit aus Naturwissenschaften und Me-
dizin zu präsentieren im Sinne einer enge-
ren Verzahnung der Universität mit den re-
gionalen Unternehmen. „Natürlich bestan-
den auch schon vor der Gründung des Ver-
eins diverse Kontakte zwischen Universität
und den einzelnen Unternehmen. Aber es
beginnen sich jetzt doch neue Verbindun-
gen und Zusammenarbeiten aufzuzeigen“,
bemerkt Prof. Dr. Herbert Freyhardt vom In-
stitut für Materialphysik der Universität
Göttingen.

Denn ebenso wie die Wissenschaft bedeut-
same Grundlagen der Meßtechnik schuf
und schafft, so verhalf und verhilft vice ver-
sa die Wirtschaft der Wissenschaft zu we-
sentlichen Fortschritten: Je besser die von
den Unternehmen entwickelten Meßme-
thoden werden, desto tiefer kann man die
feinen Strukturen der belebten und unbe-
lebten Materie durchdringen und ihre Ge-
setzmäßigkeiten bestimmen. Im „Tal der
Meßtechnik“ erklimmen Wissenschaft und
Wirtschaft gemeinsam den „Gipfel der
Meßtechnik“. << smo

Steht im Rohbau: Das GZMB

dem Focus auf Sicherheitsanwendungen
und -lösungen (Stichwort: Firewall, VPN);
hierfür in erster Linie zuständig ist Dr. Lo-
xen. Das zweite Geschäftsfeld umfaßt die
Schulung unter der Leitung des Mathemati-
kers Volker Lendecke, und schließlich das
Thema Netzwerke und Sicherheit, für das
der Physiker Lutz Preßler verantwortlich ist.
Diese drei Bereiche sollen auch zukünftig
gleichrangig weiter ausgebaut werden,
„denn wir wollen keine Monokultur“, so
Loxen, „sondern mehrere Standbeine.“
Wichtig ist für ihn, weiterhin die Kontakte
zur Universität zu pflegen: „Wir gewinnen
viele Mitarbeiter von dort.“
Das GöTec als „Durchgangsstation“ nutzen
zu können, bewertet Loxen als positiv, gera-
de im Hinblick auf die Vielfalt der Kontakte
zwischen den dort ansässigen Unterneh-
men: „Es kommt eine Zusammenarbeit zu-
stande, die Synergien schafft.“ <<

Transfer

Bedeutung der Biowissenschaften trägt Göt-
tingen auch weiterhin verstärkt Rechnung
durch die Bündelung des vorhandenen
Know-hows und durch effizientere Nutzung
des Forschungspotentials. Diese formulierte
Zielsetzung findet ihren Ausdruck im Göt-
tinger Zentrum für Molekulare Biowissen-
schaften (GZMB), das als eine fakultätsüber-
greifende wissenschaftliche Einrichtung in-
nerhalb der Universität Göttingen seit 1998
besteht, um einen optimalen Einsatz der
Ressourcen in Forschung und Lehre zu er-
reichen.

Ergänzt werden soll das GZMB durch ein
noch in der Planungsphase befindliches Mo-
lekularbiologisches Technologie- und Grün-
derzentrum, das die wirtschaftliche Umset-
zung der in den molekularen Biowissenschaf-
ten erzielten Forschungsergebnisse fördern
soll, denn kommerzielle Ausgründungen aus

>>
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von Klaus-Peter Lieb

Kosenamen verraten einen, sagen wir:
freundschaftlichen Umgang mit einem
Lebewesen oder auch Gegenstand. Wenn
also Physiker einem Ungetüm aus Vaku-
umpumpen und -röhren, Tanks, Meßge-
räten, kilometerlangen Kabeln und der-
gleichen einen Kosenamen verleihen,
dann tun sie es mit Gefühlen humorvoller
und freundschaftlicher Verbundenheit
und mit einer Mischung aus Beschwö-
rung und Bewunderung. Allerdings sollte
eine zusätzliche Bedingung erfüllt sein:
der Kosenamen sollte eine sinnvolle
Übersetzung in deutscher oder englischer
Sprache haben.

Wissenschaftler und Techniker am II.
Physikalischen Institut haben in den letz-
ten beiden Jahren die Zahl der Teilchen-
beschleuniger im Bereich der Göttinger
Physik verdoppelt: sie haben das fast 40
Jahre alte Synchrozyklotron „entsorgt“
und statt dessen drei neue Beschleuniger
aufgebaut. Zusammen mit dem bereits
1982 installierten Ionenimplantator IO-
NAS (zur Namensgebung kommen wir
gleich!) verfügt damit das Institut über
vier Anlagen zur Implantation von Ionen
(= elektrisch geladenen Atomen) oder zu
ihrer Verwendung in der Analyse dünner
Schichten. Der Einsatz kernphysikalischer
Meßmethoden und Teilchenstrahlen in
der Erforschung von Materialien und

Festkörpern wird unter der Bezeichnung
Nukleare Festkörperphysik zusammen-
gefaßt. Auf diesem interdisziplinären Ge-
biet gehören deutsche Forschungsinsti-
tute traditionell zu den weltweit führen-
den, während in vielen anderen Ländern
die Bereiche Kernphysik, Festkörperphysik
und Materialforschung streng getrennt
sind. Wie der Name sagt, faßt die Nuklea-
re Festkörperphysik die vielfältigen Me-
thoden zusammen, bei denen Atomkerne
oder deren Bestandteile (Protonen, Neu-
tronen) oder Zerfallsprodukte dazu ver-
wendet werden, Strukturen oder Prozesse
in festen Materialien zu verändern oder
aufzuklären.

IOSCHKA:
Die vier Beschleuniger ergänzen sich her-
vorragend in ihren Eigenschaften bezüg-
lich der Teilchensorten, -energien und -
strömen. Beginnen wir mit der kleinsten
Maschine, „dem“ IOSCHKA, eine Abkür-
zung für IOnen-SCHleuder-KAmmer. Er
liefert vor allem Teilchenstrahlen schwe-
rer Ionen bei kleinen Energien zwischen
einigen Elektronenvolt (eV) und zehn Ki-
loelektronenvolt (10 keV). Zur Veran-
schaulichung: 10 keV Ionen des Elements
Xenon haben eine Geschwindigkeit von

12 km/s. Bei den kleinsten Energien lan-
den die Ionen sanft auf der Oberfläche
der Probe, ohne in sie einzudringen. Er-
höht man die Energie, so bleiben die Io-
nen in den obersten Atomlagen stecken.
Geht man allerdings bis auf die maximale
Energie, so benötigt man schon einige
hundert Atomlagen, um die Ionen abzu-
bremsen. Entsprechend groß sind die

„ADONIS“, „IONAS“, „IOSCHKA“ und „MARPEL“  -

ANZ.Zeiss

akademischen Forschungseinrichtun-
gen haben sich hier als geeignetes
Mittel des Technologietransfers
erwiesen. Das geplante Tech-
nologie- und Gründerzen-
trum, das unter dem Na-
men „BIOPRAX“ firmieren
wird, soll Universitäts-Ab-
solventen die Unterneh-
mensgründung erleichtern,
indem die neu ausgegründe-
ten Unternehmen für einen
gewissen Zeitraum Labor- und
Büroräume günstig anmieten kön-
nen und dies in räumlicher Nähe zu
den molekularbiologischen Forschungsein-
richtungen. Gerade diese Nähe zum akade-
mischen Forschungsbetrieb hat sich in der
Vergangenheit für junge Unternehmen als
sehr förderlich erwiesen. So schafft ein Mo-
lekularbiologisches Technologie- und Grün-
derzentrum eine Schnittstelle zwischen For-
schung und Wirtschaft, die Impulse in beide
Richtungen vermittelt. << smo

>>

TransferPhysik

„BIOPRAX“ als Schnittstelle
zwischen Forschung und Wissenschaft
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durch dieses Bombardement hervorgeru-
fenen Schäden. Und in der Tat dient
IOSCHKA vor allem zum Studium von
oberflächen-nahen Bestrahlungsdefek-
ten in Festkörpern. Neben der Variation
der Energie ist auch die große Verände-
rung des Ionenstroms, also der Anzahl
von Teilchen, die pro Sekunde auf die
Oberfläche treffen, ein Kennzeichen von
IOSCHKA. Man kann den Strom so niedrig
wählen, daß auf der Oberfläche einzelne,
gut voneinander getrennte Einschlagspu-
ren (sogenannte „Mückenstiche“) entste-
hen. Mit einem sog. Tunnelmikroskop ist
man dann in der Lage, einzelne Atome
oder Atomgruppen an der Oberfläche ab-
zubilden, seien es die, die gelandet sind,
oder jene der beschossenen Oberfläche,
deren Lagen durch die Bestrahlungsschä-
den verändert wurden. Andererseits kann
man den Teilchenstrom auch soweit an-
steigen lassen, daß sich eine große Zahl
solcher „Mückenstiche“ überlagert und
die gesamte Oberfläche aufgerauht
(erodiert) wird. Beschießt man z. B. eine
glatte Graphit-Oberfläche von schräg mit
einem solchen Teilchenschwarm, so bil-
det sich ein Wellenmuster aus, dessen
Wellenlänge im Bereich zwischen 50 und
300 Nanometer liegt (1 Nanometer = 1
Millionstel Millimeter!). Abbildung 1
zeigt das Bild einer Einzelionenspur und
einer Erosions-Welle an Graphitoberflä-

chen nach Bestrahlung mit Xenon-Ionen.
Ähnlichkeiten mit Sandwellen in der Wü-
ste sind durchaus nicht zufällig! Sönke
Habenicht hat diese Anlage im Rahmen
seiner Promotion aufgebaut und die Bil-
der mit einem Tunnelmikroskop aufge-
nommen.

ADONIS:
Eine andere Zielrichtung verfolgt der
nächstgrößere Beschleuniger ADONIS, zu
deutsch: Anlage zu DepositiOn Niederen-
ergetischer Ionen auf Substraten. Diese
Anlage wurde ursprünglich von der Ar-
beitsgruppe von Hans Hofsäß an der Uni-
versität Konstanz entworfen und dann im
Zuge seiner Berufung nach Göttingen im
November 1998 hier installiert. ADONIS
liefert Ionenstrahlen einer Vielzahl unter-
schiedlicher Elemente, von Wasserstoff
bis Gold, mit Energien bis zu etwa 60 keV.
Verglichen mit IOSCHKA sind die mit
ADONIS erreichbaren Ionenströme deut-
lich höher. Eines der Anwendungsgebiete
ist die Synthese dünner Schichten auf
unterschiedlichen Substratmaterialien
über die Deposition nieder-energetischer
Ionen. Insbesondere werden Beschich-
tungen hergestellt und untersucht, die zu
Diamant vergleichbare Eigenschaften be-
sitzen, wie z. B. die Härte und chemische
Widerstandsfähigkeit. Dazu zählen dia-
mantähnlicher amorpher Kohlenstoff und

Verbindungen wie fluorhaltiger amorpher
Kohlenstoff, Kohlenstoffnitrid, Borkarbid
und Bornitrid. Bornitrid mit kubischer
Kristallstruktur (c-BN) ist nach Diamant
das zweithärteste Material und bislang
nur über die Ionendeposition als dünne
Schicht herstellbar. Seine Eigenschaften
hängen sehr stark von der gewählten Io-
nenenergie ab. In der griechischen Sage
war Adonis ein schöner Jüngling, ein Ge-
liebter der Aphrodite.

IONAS:
Während IOSCHKA und ADONIS eindeu-
tig in die Kategorie der Implantatoren
einzuordnen sind, ist der dritte und
gleichzeitig älteste Göttinger Beschleu-
niger der Nuklearen Festkörperphysik mit
dem Namen IONAS ( = IONenAnSchieber
= ION Accelerating System) eine Viel-
zweckmaschine, mit der man nanometer-
dicke Schichten bombardieren und somit
verändern und anschließend diese Verän-
derungen auch mit hoher Tiefenauflö-
sung untersuchen kann. Die Vorzüge die-
ses Beschleunigers sind der relativ große
Bereich der Hochspannung (30 - 500 kV)
und die Möglichkeit, alle wichtigen Para-
meter (Teilchensorte, Energie, Strahlst-
rom) sehr schnell einstellen und variieren
zu können. Zu den Ionensorten gehören
Protonen (= Wasserstoffionen), Ionen der
Edelgase Helium, Argon, Krypton und Xe-
non, Metallionen, etc. Mit dieser Maschi-
ne kann man auch kurzlebige radioaktive
Ionen implantieren, mit denen man dann
Informationen über die unmittelbare
Umgebung dieser „nuklearen Spione“ ge-
winnt. Die radioaktiven Sonden senden
Gammastrahlen aus, die aus dem Fest-
körper nach außen dringen und nach ge-
eigneter Dekodierung die gewünschte In-
formation über elektromagnetische Fel-
der, Atompositionen, Gitterstörungen
und atomare Transportprozesse im Innern
der Probe  vermitteln.

An IONAS werden mehrere Methoden der
Ionenstrahlanalytik eingesetzt, die es er-
lauben, einerseits die Kristallinität einer
Schicht und andererseits ihre chemische

Die beiden Tunnelmikroskop-Aufnahmen enstanden nach der Bestrahlung einer atomar glat-
ten Graphitoberfläche mit Xe-Ionen. Die linke Seite zeigt die etwa 4 nm breiten Einschlagspur
eines einzelnen Ions mit einer Energie von 1 keV. Man erkennt die einzelnen Atome an der
Oberfläche, die in der Einschlagspur aus ihren regelmäßigen Gitterpositionen „verrückt“ wur-
den. Die rechte Seite illustriert das Wellenmuster, das bei schrägem Einfall (30 Grad) und 5 keV
auf der Oberfläche entsteht. Die lateralen und Höhenskalen sind in nm angegeben.

 Über die Kosenamen von Teilchenbeschleunigern
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Zusammensetzung festzustellen. Eine
dieser Methoden geht auf Lord Ruther-
ford zurück, der 1911 aus der Streuung
von Alphateilchen (Heliumkernen) an ei-
ner dünnen Goldfolie feststellte, daß Ato-
me eigentlich „leer“ sind und daß die a-
Teilchen bei ihren Stößen mit den sehr
viel leichteren Elektronen der Atome ihre
Flugrichtung nahezu unbeirrt beibehal-
ten, allerdings allmählich abgebremst
werden. Treffen a-Teilchen nun aber doch
zentral auf die fast punktförmigen Atom-
kerne, so werden sie an ihnen abprallen
und zurückgestreut werden. Diesen Effekt
macht man sich bei der sog. Rutherford-
Rückstreu-Methode zunutze: Man lenkt
einen a-Strahl auf die Probe und mißt die
Zahl und Energie der abgeprallten  a-Teil-
chen. Daraus erhält man die Verteilung
der Elemente in der untersuchten ober-
flächennahen Zone der Probe. Mit dieser
Methode wurden z. B. die Zusammenset-
zung von Mond- bzw. Mars-Gestein erst-
mals vor Ort abgeschätzt. Als Beispiel
zeigt Abb. 2 ein Spektrum einer dünnen
Silber-Eisen-Doppelschicht. Die an den
schweren Silberkernen rückgestreuten a-
Teilchen haben eine größere Energie als
die an den leichteren Eisenkernen zu-
rückgestreuten. Ein solches Spektrum
verrät innerhalb von Minuten zerstö-
rungsfrei die Zusammensetzung und Dik-
ke solcher Schichten.

Rutherford-Rückstreuung an einer Silber-Ei-
sen-Doppelschicht auf Silizium. Aufgetragen
ist die Zählrate der rückgestreuten Alpha-
Teilchen als Funktion ihrer Energie. Man ent-
nimmt daraus, daß eine 90 nm Deckschicht
aus Silber (Ag, gelb) auf einer 150 nm Eisen-
schicht (Fe, blau) aufliegt, die wiederum das
Siliziumsubstrat (Si, grau) bedeckt.

PELLETRON:
Das Arsenal der Göttinger Beschleuniger
rundet ein sogenannter Pelletron-Be-
schleuniger ab, der dem Institut zusam-
men mit einer Reihe hochmoderner Ap-
paraturen vom Max-Planck-Institut für
Kernphysik in Heidelberg geschenkt wur-
de und der im März 1999 auf insgesamt
fünf 40-Tonnen-Schleppern nach Göttin-
gen umgezogen ist. Diese Anlage wurde
im ehemaligen Zyklotrongebäude in der
Bunsenstraße wieder aufgebaut und be-
findet sich nun in der Erprobungsphase.
Die Maschine ergänzt das Angebot an
Methoden dadurch, daß sie vor allem
Teilchenstrahlen höherer Energien er-
zeugt. Ein Protonenstrahl bei der maxi-
mal erreichbaren Energie von 6 MeV hat
immerhin schon eine Geschwindigkeit
von 34,000 km/s, etwa 11% der Lichtge-
schwindigkeit. Im Zentrum der Forschung
stehen hier Kernreaktionen mit den leich-
ten Elementen in den Proben, wie Koh-

lenstoff, Stickstoff und Sauerstoff, aus
denen man Rückschlüsse auf die Tiefen-
verteilungen dieser Elemente ziehen
kann. Karbide, Nitride und Oxide sind ja
immer wichtiger werdende moderne Ke-
ramik-Werkstoffe! Eine andere interes-
sante und technisch wichtige Anwen-
dung betrifft die Speicherung von Was-
serstoff in Festkörper-Batterien, den man
ebenfalls mit Kernreaktionen, und zwar
noch bei sehr kleinen Konzentrationen
nachweisen kann.

Die Fotos zeigen eine Übersicht über die
Anlage. Von eigentlichen Beschleunigern
ist wenig zu sehen, da die Hochspannung
über ein Schutzgas im Innern des Be-
schleunigertanks aufrechterhalten wird.
Die Bezeichnung Pelletron stammt von
der Erzeugung der Hochspannung her:
Metallzylinder, sog. Pellets, die isoliert
von einander als eine Kette umlaufen,
transportieren positive elektrische La-
dung wie in einem Schöpfbrunnen zu ei-
nem Metallring (Terminal) im Zentrum
des Tanks, der auf maximal 3 Millionen
Volt Hochspannung liegt. Die negativ ge-
ladenen Ionen werden durch die positive
Hochspannung zum Terminal beschleu-
nigt, dann im Terminal auf positive La-
dung umgeladen und danach durch die
(bei nun gleichen Ladungsvorzeichen ein-
setzende) elektrische Abstoßung noch-
mals weiterbeschleunigt. Nach diesem
sogenannten Tandemprinzip erzeugt man
Ionenströme mit meist nur geringer In-

tensität, aber mit relativ hoher Energie.
Als möglicher Kosename ist MARPEL
(MAterial Research PELletron) im Ge-
spräch.

Die Demontage des ehemaligen Zyklo-
trons in Göttingen, der Umzug von ADO-
NIS und MARPEL nach Göttingen und der
Aufbau dreier neuer Anlagen stellten und
stellen enorme Herausforderungen an die
technischen und wissenschaftlichen Mit-
arbeiter des II. Physikalischen Instituts

Physik
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Alle drei Jahre tagt das „International
Symposium On Nonlinear Acoustics“. -
Dieses Jahr richtete das III Physikali-
sche Institut der Göttinger Universität
diese Tagung aus: 130 Physikerinnen
und Physiker aus 27 Ländern fanden
sich nach Tagungen in China und Nor-
wegen in Göttingen ein, um den inter-
nationalen Forschungsstand der Nicht-
linearen Akustik vorzustellen und zu
diskutieren. Die Nichtlineare Akustik
beschäftigt sich mit Schallwellen hoher
Intensität in Gasen, Flüssigkeiten und
Festkörpern.

Schall, Rauch und viel mehr als heiße Luft

Klaus-Peter Lieb, Jahr-
gang 1939, hat an das

Studium der Physik in Ba-
sel und Freiburg eine Pro-

motion in experimenteller Kern-
physik angeschlossen. Auslandsaufent-
halt als Rockefeller-Stipendiat an der
University of Texas und als Dozent an der
Universität Bogota folgte 1972 die Habili-
tation an der Universität Köln. Seit 1979
lehrt Prof. Dr. Klaus-Peter Lieb am II. Phy-
sikalischen Institut der Universität Göt-
tingen. Seine Arbeitsgebiete umfassen
u.a. Kernspektroskopie, Kernmodelle, Nu-
kleare Festkörperphysik.

Graphiken: Lieb

über einen Zeitraum von meheren Jahren.
Die schwierigste Teilaufgabe, nämlich der
Abbau des Zyklotrons und der Umzug und
Wiederaufbau des Pelletrons, wurden vor
allem von Michael Uhrmacher (Foto
links), Felix Harbsmeier, Markus Schwik-
kert und Holger Schebela in enger Zu-
sammenarbeit mit den Institutswerkstät-
ten und vielen anderen gemeistert. Ohne
die großzügige Unterstützung dieses Vor-
habens innerhalb der Fakultät für Physik
und durch die Universitätsverwaltung,
den Universitätsbund, die Betriebstechni-
sche und Sicherheits-Abteilung und das
Staatshochbauamt, und ohne das hervor-
ragende Zusammenspiel aller wäre dieses
Unternehmen nicht geglückt.

Wir sind stolz darauf, daß die vier Be-
schleuniger und die daran aufgebauten
Apparaturen Göttingen zu einem der
wichtigsten deutschen Standorte der Io-
nenstrahlphysik machen.
Die Forschungsaktivitäten der Göttinger
Festkörper- und Materialphysik und des
Sonderforschungsbereichs 345 profitie-
ren von der reichen Methodenvielfalt
ebenso wie die Zusammenarbeit mit vie-
len deutschen und ausländischen Grup-
pen (z.B. in Catania, Helsinki, Jena, Kra-
kau, La Plata, Montpellier, Moskau, Pa-
dua, Saarbrücken und Stuttgart). <<

Physik

Die Effekte, die sich mittels dieser
Technik hervorrufen lassen sind er-
staunlich: Prof. Greg Swift vom Staatli-
chen Amerikanischen Forschungslabor
in Los Alamos stellte einen „Kühl-
schrank“ vor, der mit heißer Luft funk-
tioniert: Erhitze Luft wird mit hohen
Druck durch einen Apparat gedrückt.
Wird Gas verdichtet, erhöht sich seine
Temperatur (beim Dieselmotor bis zum
Zündpunkt). Wird das Gas dekompri-
miert, kühlt es sich stark ab. Genau die-
sen Effekt macht sich der Kühlschrank
von Prof. Swift zunutze: An Wärmetau-
schern vorbeigeleitet, kühlt sich das
Gas ab, und kann überschüssige Wärme
aufnehmen. Der Abkühl-Effekt ist so
stark, daß sich z.B. an den Wärmetau-

schern vorbeigeleitetes Methan ver-
flüssigen läßt. Da der Kühlschrank ganz
ohne bewegliche Teile auskommt, kann
er, durch einen einfachen Motor betrie-
ben, lange Zeit ohne Wartung laufen.
Leben retten kann die Entwicklung von
Prof. Lawrence A. Crum von der Univer-
sity of Washington in Seattle. Sind Brü-
che und offene Wunden bei der Erst-
versorgung von Unfallopfern leicht zu
diagnostizieren und zu versorgen, ster-
ben immer noch viele Patienten an in-
neren Blutungen. Sein Gerät ermög-
licht es Notfallärzten mittels Ultra-

schall Risse in Gewebe und Organen zu
lokalisieren. In der zweiten Phase wer-
den die Wunden durch einen konzen-
trierten Schallstrahl regelrecht „ver-
schweißt“. Innerhalb einer Sekunde
wird das Gewebe auf über 100 Grad
Celsius erhitzt, und die Blutung ge-
stoppt. Doch auch Tumoren kann Crum
mit dieser Technik zu Leibe rücken: die
Krebszellen werden durch Schall „ge-
kocht“, und sterben ab. Der unschätz-
bare Vorteil dieser Methode: es sind
keine invasiven Eingriffe nötig, der Rest
des Organismus wir nicht in Mitleiden-
schaft gezogen. Dies begünstigt natür-
lich auch eine raschere Genesung des
Patienten. << fra

Prof. Lautenborn (r.) begrüßt Prof. Crum (Seattle)
Fo
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„...gehört mit Archimedes und Newton
zu den größten Mathematikern aller
Epochen“ (Brockhaus)

von Axel Wittmann
und Frank Woesthoff

Der Astronom und Mathematiker Carl
Friedrich Gauß (1777-1855) war der
erste Direktor der Universitäts-Stern-
warte Göttingen in dem 1813 fertigge-

stellten Neubau an der Geismarland-
straße, er gehörte „mit Archimedes und
Newton“ (Brockhaus) zu den größten
Mathematikern aller Zeiten. Menschli-
che Bescheidenheit, Aufrichtigkeit und
höchste wissenschaftliche Begabung
paarten sich in Gauß wie in kaum ei-
nem anderen, und so nimmt es nicht
wunder, daß an der Erforschung des
Geistes dieses großen Gelehrten schon
unmittelbar nach seinem Tode erhebli-
ches Interesse bestand: Die uralte Fra-
ge nach dem Sitz der menschlichen
Seele - also nach der materiellen Loka-
lisation der Gefühle, Gedanken, Erinne-
rungen sowie der Empfindungen und

des Intellekts - hatte um die Mitte des
18. Jahrhunderts eine Beantwortung
dahingehend gefunden, dass dieser
nicht - wie zuvor angenommen - im
Herzen, sondern im Gehirn zu suchen
sei. Daß die Suche damit allenfalls eine
Zwischenetappe eingelegt hatte, wur-
de bald klar, und auch heute ist die Dis-
kussion noch keineswegs abgeschlos-
sen. Die Bedeutung des Gehirns als
Schaltzentrale und Steuerorgan ist

aber unumstritten und wird uns im Fal-
le des Hirntodes eines körperlich an-
sonst intakten Menschen eindringlich
vor Augen geführt. Die neurologische
Diagnostik ist heute nicht nur mit Hilfe
von Hirnstromanalysen (EEG), sondern
auch mit Hilfe bildgebender Verfahren
- wie etwa der Magnetresonanz- oder
Kernspintomografie (MRT) - in der
Lage, Anatomie und Funktionen der
substantiellen Partien des Gehirns im
Detail zu untersuchen und krankheits-
bedingte Abweichungen festzustellen.
Einige dieser Verfahren sind nicht auf
die Untersuchung lebenden Gewebes
beschränkt, sondern können auch auf

tote Präparate - wie etwa die Körper-
hüllen der ägyptischen Pharaonen -
angewandt werden. Ein entscheidender
Vorteil dabei  ist, daß die Untersuchung
zerstörungsfrei durchgeführt werden
kann und  Ergebnisse in Form digitaler
Bilddaten liefert, die fast unbegrenzt
archiviert werden können.

Zu den größten Schätzen der Göttina-
ber sein Sohn Josef - die Erlaubnis zur

„sorgfältigeren Zergliederung des Ge-
hirns und zu einer weiteren Benutzung
und Bekanntmachung“ erteilt hat, „so-
weit diese im Interesse der Wissen-
schaft liegen sollte“ (R. Wagner). Die
Organentnahme wurde am 24. Februar
1855, d.h. am Tag nach Gauß’ Tod,
durchgeführt. Das Gehirn wurde in ei-
nem Glasgefäß präpariert und mit dem
Etikett versehen: „Gehirn eines Mannes
v. 78 Jahren.C.F.G.....ss. gest 1855. wog
frisch mit den Häuten 1492 gr. ohne
Häute 1415 gr. am 15. Mai 1856 wie-
der-gew. 1016 gr.“ Über das exzeptio-
nelle Organ ist in der Vergangenheit
vereinzelt publiziert worden, es ist je-

Das Gehirn des Genies in der Resonanz von 20 Kilo-Gauss

Medizin Geschichte
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Dreidimensionale Rekonstruktion
des Gaußschen Gehirns aus den

digitalen Schnittbildern
(Ansicht von hinten rechts)



Spektrum 4/99

11
Aufbewahrung ergeben hatte,
wurde das Gehirn  auf Betrei-
ben von Dr. Axel Wittmann,
einem der Autoren der im fol-
genden beschriebenen Unter-
suchung, im Mai l995  durch
den damaligen Privatdozen-
ten  das genannte Institut
überführt, wo es seitdem -
zusammen mit einigen ande-
ren Gehirnen aus dem 19.
Jahrhundert - sorgfältig ver-
wahrt wird.

Um das Gaußsche Gehirn - zumindest
in Form dreidimensionaler Bilddaten -
langfristig vor Verlust zu sichern, wur-
de am 25. November 1998 am Kern-
spintomografen der Biomedizinischen
NMR Forschungs GmbH am Max-
Planck-Institut für biophysikalische
Chemie eine Magnetresonanz-Tomo-
grafie durchgeführt. Dabei war vor al-
lem - und von Anfang an - auch der
Gesichtspunkt der Pietät und des Re-
spekts gegenüber dem großen Toten zu
beachten. Diesem wurde unter ande-
rem dadurch Rechnung getragen, dass
die Beteiligung an der Untersuchung
auf einen engen Personenkreis von
Wissenschaftlern der Universität Göt-
tingen und des Max-Planck-Instituts
für biophysikalische Chemie be-
schränkt blieb, und dass jegliche „be-
gleitende Publizität“ von vornherein
vermieden wurde - ganz im Sinne des
stets zurückhaltend auftretenden Carl

Friedrich Gauß. Über einen
Teil seiner wissenschaftlichen
Lebensleistung war der Ge-
lehrte sogar an der Messme-
thode beteiligt: Die magneti-
sche Kraftflußdichte inner-
halb des MR-Tomografen
wird in „Gauss“ angegeben
(20 kG = 2 T), und auch eines
der Hochfrequenzverfahren
für die Auslesung ortskodier-
ter Magnetresonanzdaten

aus einer homonuklearen Probe beruht
auf Pulsen in Form  der Gauß’schen
Glockenfunktionen. Eine höchst aktu-
elle Kalamität hätte sicher heute ein
Schmunzeln bei Gauß bewirkt: Die
Software des verwendeten Geräts war
noch nicht „Jahr-2000-fähig“ (sie ist es
inzwischen), deshalb mußte der Organ-
spender vorübergehend um knapp 123
Jahre „verjüngt“ werden: Denn erst mit
dem fiktiven Geburtsdatum „1.1.1900“
akzeptierte der Tomograf das
Gauß’sche Hirnpräparat (Gauß selbst
hat seine Kalenderformeln stets so ent-
wickelt, daß sie Gültigkeit über viele
Jahrhunderte hinweg besaßen).

Bei einer Begutachtung des Gehirns im
Oktober 1998 wurde festgestellt, dass
wegen des niedrigen Formalinspiegels
eine baldige Neupräparation erforder-
lich sei.

Einige der beteiligten Wissenschaftler vor Be-
ginn der Untersuchung  (v. links: J. Kleineke,
K.-S. Saternus, R. Sprung, J. Frahm)

Farbcodierte Darstellung der Helligkeitsstufen
eines Schnitts der linken Hirnhälfte in sagitta-
ler Richtung. Links unten das Kleinhirn

doch - anders als etwa das Gehirn Ein-
steins in den USA, das in mehr als 240
Teile zerlegt worden ist - nie ernsthaft
beschädigt worden und ist auch heute
noch in einem einwandfreiem Zustand.

Das Gefäß mit dem Gauß’schen Gehirn
wurde lange Zeit im Institut für Physio-
logie aufbewahrt. Um 1950 gelangte es
mit Hermann Rein in das damals neue
Institutsgebäude in der Humboldtallee
11 und um 1977 in den Neubau des Kli-
nikums, wo es von dem Neuropatholo-
gen Prof. Hans Orthner in Verwahrung
genommen wurde.

Nachdem sich schließlich in den neu-
gestalteten Räumen des Instituts für
Ethik und Geschichte der Medizin eine
bessere Möglichkeit zur dauerhaften

Medizin

>>

Zusammen mit dem Direktor des Insti-
tuts für Rechtsmedizin, Prof. Klaus-
Steffen Saternus, wurde daher verabre-
det, die Neupräparation, die im ge-
richtsmedizinischen Institut stattfin-
den sollte, mit einer MRT-Untersu-
chung am gleichen Tage zu verbinden,
um auf diese Weise eine zweite Öff-
nung des Gefäßes zu vermeiden und
das Transportrisiko so gering wie mög-
lich zu halten.
Nach drei ersten sogenannten Scout-
Bildern zur Einstellung des Tomografen
auf  das Präparat erstellten Prof. Jens
Frahm und Mitarbeiter in insgesamt

Geschichte

Das Präparat im Institut für Ethik
und Geschichte der Medizin
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Welche Instrumente für eine Zahnfül-
lung der Zahnarzt oder Krone braucht,
weiß jeder, der schon einmal auf dem
Behandlungstuhl Platz genommen hat:
im wesentlichen Spiegel, Sonde und
Bohrer. Zum hergebrachten Instrumen-
tarium gesellt sich neuerdings in der
Göttinger Zahnklinik eine High-Tech-
Kamera. Sie ist das maßnehmende
“Auge” des modernen CEREC-Verfah-
rens. Die Abkürzung bedeutet “Chairsi-
de Economical Restauration of Esthetic
Ceramic” und beschreibt damit das
Prinzip  zukunftsweisender Prothetik
bzw. Zahnerhaltung. “Chairside” bringt
zum Ausdruck, daß die Restauration
des defekten Zahnes in einer Sitzung
am Stuhl erfolgt. Gemessen an den üb-
lichen Standards von Füllungen aus
Amalgam oder Kunststoff ist die Ver-
sorgung mit CEREC hochwertiger und
zugleich wirtschaftlicher, eben “econo-
mical”:  Mit dem CEREC-Verfahren her-
gestellte Keramik-Inlays sind weitaus
preisgünstiger als aus dem gleichen
Material oder Gold im zahntechnischen

Zahntechnik im Umbruch

Reitemeier

Dr. Axel Wittmann, geboren
1943, promovierte 1973

nach seinem Studium der
Physik und Astronomie an der

Universität Göttingen.
Seitdem ist er wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Universitäts-Sternwarte
Göttingen. Als Mitglied diverser Vereini-
gungen wie z.B. der Astronomischen Ge-
sellschaft, der International Astronomical
Union und der European Astronomical So-
ciety sind seine Arbeitsgebiete unter an-
derem Sonnenphysik, Spektroskopie, Nu-
merische Astrophysik und Computers-
teuerung von Teleskopen.

acht verschiedenen Untersuchungen
526 Aufnahme-Datensätze in verschie-
denen Schichten, Dimensionen, Rich-
tungen (coronar, sagittal und transver-
sal) sowie Echo- und anderen Parame-
tern. Eine kurze ärztliche Begutach-
tung des erstellten  Bildmaterials, die
Dr. Andreas Frewer vom Institut für
Ethik und Geschichte der Medizin vor-
genommen hat, ergab, dass das Gehirn
auch innerlich in einem für sein  Alter
sehr guten Zustand ist und keine un-
mittelbar auffallenden Anzeichen
für degenerative oder krankhafte
Veränderungen, wie sie etwa
durch die Alzheimersche Krank-
heit oder durch Verkalkungen
hervorgerufen werden, aufweist.
Dies ist eine weitere - nunmehr auch
unmittelbare - Bestätigung dafür, dass
Carl Friedrich Gauß, von dem bekannt
ist, dass er nicht an Altersdebilität ge-
litten hat, mit Sicherheit auch nicht an
einer Gehirnblutung oder einer ander-
weitigen mechanischen Schädigung
seines Gehirns verstorben ist. Eine ge-
nauere Beurteilung muss aber zukünf-
tigen Untersuchungen vorbehalten
bleiben:

Die MR-Bilddaten werden sowohl in
der Originalversion als auch in Form der
daraus interpolierten 3D-Schnittbilder
den beteiligten Instituten zugänglich
gemacht. Auf diese Weise sollen die
Daten auch in Zukunft für wissen-
schaftliche Untersuchungen des
Gauß’schen Gehirns zur Verfügung ste-
hen. Ein Bericht über die hier geschil-
derte Forschungsarbeit ist in Heft 36
der Mitteilungen der Gauß-Gesell-

schaft (Oktober 1999) publi-
ziert worden. <<

>>
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Labor angefertigte Inlays. Den gestie-
genen Ansprüchen an die ästhetischen
Aspekte zahnärztlicher Behandlung
wird durch zahnfarbene „Esthetic
Ceramic“ Rechnung getragen.

Vollautomatische Maßarbeit
Dem in drei Anwendungsschritte un-
terteilten CEREC-Verfahren geht zu-
nächst eine normale Vorbereitung des
Zahnes voraus, bei dem der geschädig-
te Zahnbereich mit dem Bohrer ent-
fernt wird. Der so hergerichtete Zahn
wird dann in ei-
nem ersten
Schritt  vermes-
sen. Eine speziel-
le Kamera liefert
über einen be-
sonders lei-
stungsfähigen
CCD-Bildwandlerchip exakte Abbildun-
gen des beschliffenen Zahnes in Form
von Datenmaterial. Auf einem hoch-
auflösenden Monitor kann der behan-
delnde Zahnarzt dann anhand des vor-
handenen Bildmaterials computerge-
stützt die Restauration konstruieren.
Sind die ergänzenden Konstruktionsli-
nien eingezeichnet, beginnt ein vollau-
tomatischer Arbeitsprozeß. In die
Schleifeinrichtung des CEREC-Systems
wird ein industriell vorgefertigter Kera-
mikblock eingesetzt, aus dem kombi-
nierte Schleif- und Bohrinstrumente

den passenden Formkörper erarbeiten,
der anschließend fein adjustiert im
Munde des Patienten nachgeschliffen,
poliert und zementiert wird. “Hierbei
ist es wichtig”, betont Prof. Dr. Dr. An-
ton Hüls, Leiter der Abteilung Prothetik
II, “daß wir diese Zementierung nicht
auf konventionelle Weise durchführen,
sondern mit speziellen Verbundsyste-
men, dem „adhäsiven Zementieren.”
Prof. Hüls ist aufgrund der in den letzen
Jahren erzielten großen Fortschritte
auf diesem Gebiet der Ansicht, “daß es
sinnvoll erscheint, in größerem Umfang
keramische Festkörper einzukleben,
obwohl ja Keramik an sich ein Werk-
stoff ist, der durch seine Sprödigkeit
zur Frakturbildung neigt.” Die  CEREC-
Technik, inzwischen in der zweiten Ge-
neration mit verbesserter EDV und ei-
nem erweitertem Repertoire an
Schleifinstrumenten versehen, hat als
wichtigstes Anwendungsgebiet die In-
lay-Technik,, die sich auf die Herstel-
lung ein- bis dreiflächiger Füllungen
erstreckt. Im Zentrum Zahn-Mund-Kie-
ferheilkunde des Universitätsklinikums
hat sich CEREC ferner bei der Herstel-
lung von “Veneers” (“Schalen”) be-
währt. Diese Verblendschalen sind so-
genannte Halbkronen, die in Fällen be-
stimmter Defektausdehnung ange-
wandt werden, um möglichst viel
Zahnhartsubstanz zu erhalten.

Synergie durch Kooperation
Die neueste Entwicklung ist die Aus-
dehnung des Verfahrens auf die Her-
stellung vollständiger Kronen bzw. Kro-
nenkappen, die dann das innere Gerüst
einer Vollkrone bilden. Den For-
schungsansatz für CEREC in der Abtei-
lung Prothetik II beschreibt Hüls als
eine Kombination “aus einer in-vitro-
Evaluation des Verfahrens und beglei-
tenden kontrollierten klinischen Studi-
en an Patienten.” Die Ergebnisse sind
dann wiederum sehr gut vergleichbar
mit Langzeitstudien über in konventio-
neller Form und mit ebensolchen Werk-
stoffen herstellte Zahnersatzteile. Ins-

besondere die Koopera-
tion der protheti-
schen Diszipli-
nen mit der
Zahnerhaltung
ist dabei sehr
wichtig. Im
Göttinger Zen-
trum für Zahn-
Mund- Kiefer-
heilkunde erwartet
man aus dieser Zu-
sammenarbeit zu
Fragen der Verbund-
technologie und me-
tallfreien Restaurati-
on entscheidende syn-
ergetische Effekte.
Dem Einwand der
erhöhten Bruch-
gefahr von Kera-
mik hält Hüls die
Ergebnisse von
Bruchlastversuchen
entgegen. Erstaunliches
Resultat der in-vitro-Versuche ist, daß
bei den keramischen Zahnersatzteilen
mit zunehmender Materialstärke die
Bruchgefahr nicht ab-, sondern zu-
nimmt, wofür man die mangelnde Wir-
kung des ädhasiven Verbundes als Ur-
sache sah. Umgekehrt kann gefolgert
werden, daß bei Einsatz des Adhäsions-
verfahrens ein sehr schonender Abtrag
der Zahnsubstanz zu besseren Ergeb-
nissen führt. Die in-vitro-Versuche er-
gänzt eine laufende klinische Studie.
Generell beobachtet Hüls einen Trend,
welcher sich dadurch kennzeichnest,
daß metallfreie vollkeramische Ele-
mente metallische Zahnersatzteile ver-
drängen. Als Gründe nennt er die aus-
gezeichnete Biokompatibilität der
Keramik und die unübertroffene ästhe-
tische Wirkung des Materials. Der bis-
herige Nachteil der erhöhten Bruchge-
fahr von Keramik verliert durch hoch-
wertigere, industriell vorgefertigte,
Keramikwerkstoffe und verbesserte Be-
festigungstechniken zunehmend an
Bedeutung. << hol
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Das 1999 in Kraft getretene Gesetz
über den Psychologischen Psychothe-
rapeuten bringt für die psychologi-
schen Institute erhebliche Veränderun-
gen in ihren Aufgabenbereichen mit
sich, die insbesondere die Abteilungen
für Klinische Psychologie und Psycho-
therapie betreffen.

Nach mehr als 20 Jahren Kampf um
dieses Gesetz wird nun erstmals ge-
setzlich geregelt, wie ein Psychologi-
scher Psychotherapeut (was nun eine
geschützte Berufsbezeichnung ist) jen-
seits des Diplomstudiums auszubilden
ist. Er muß in einer drei- bis fünfjähri-
gen Ausbildung theoretische und prak-
tische Kenntnisse für die Approbation
erwerben, die ihn legitimieren, Thera-
pie auszuüben. Damit ist die Qualitäts-
sicherung für den Psychotherapiebe-
reich erheblich verbessert worden. Ob-
wohl Psychologen schon bereits seit
vielen Jahren im Vergleich zu psycho-
therapeutisch weitergebildeten Ärzten
die weitaus meisten therapeutischen
Leistungen erbringen, war die Qualifi-
kation, die dafür nötig ist, bisher nicht
ausreichend definiert.

Eine weitere Veränderung geht mit
dem Inkrafttreten des Gesetzes einher.
Anders als vorher sind (approbierte)
Psychologische Psychotherapeuten
gleichberechtigt zu Ärzten nun in das
Krankenversorgungs- und Versiche-
rungssystem eingegliedert worden. Sie
können nun selbständig, von der Kran-
kenversicherung bezahlt, arbeiten und
müssen nicht mehr, wie früher, im so-
genannten “Kostenerstattungsverfah-
ren” mit dem Patienten darum kämp-
fen, daß die Krankenkasse “im Einzel-
fall” und “ausnahmsweise” dem Patien-
ten die Kosten der Psychotherapie bei
einem Psychologischen Therapeuten
erstattet. Ein Kampf, der oft monate-
lang dauerte und gelegentlich auch er-
folglos war. Auch die Patienten haben
Vorteile. Sie müssen sich nicht mehr ei-
nem psychotherapeutisch ausgebilde-

ten Arzt (Psychiater o.ä.) vorstellen, der
sie eigentlich gar nicht behandeln soll,
um die Bescheinigung der Notwendig-
keit der Therapie zu bekommen. Eine
oft sehr lästige und manchmal auch
kaum zumutbare Prozedur.

Die Ausbildung zum Psychologischen
Psychotherapeuten soll nach dem Wil-
len des Gesetzgebers wesentlich an
Universitäten stattfinden. So wird das
Psychologische Institut der Universität
Göttingen in Kooperation mit der Uni-
versität Braunschweig und der Chri-
stoph-Dornier-Stiftung im Winterse-
mester einen Weiterbildungsstudien-
gang beginnen. Wir hoffen, daß es
trotz der langen Ausbildungszeit von
drei bis fünf Jahren nach einem bereits
absolvierten langen Diplomstudien-
gang und trotz der hohen selbst zu tra-
genden Kosten für die Ausbildung ge-
nügend Bewerber/innen geben wird.

Eine weitere Änderung im Institut wird
durch die Einrichtung einer poliklini-
schen Institutsambulanz für Psycho-
therapie zum Zwecke der Lehre und
Forschung wie Ausbildung geben.
Während noch vor 20 Jahren meist nur
“klammheimlich” oft ohne Bezahlung
Psychotherapie unter dem Deckmantel
“Beratung” an psychologischen Institu-
ten durchgeführt werden konnte, was
den Praxisbezug der klinisch-psycholo-
gischen Ausbildung nicht gerade geför-
dert hat, werden diese “Beratungsstel-
len” jetzt als poliklinische Institute in
die reguläre Versorgung psychisch be-
lasteter Menschen eingegliedert, so-
weit es die ambulante Behandlung be-
trifft.

Zwar hatte die Abteilung für Klinische
Psychologie bereits seit langem eine
recht gut funktionierende Ambulanz,
deren Tätigkeit war aber auch durch die
fehlende gesetzliche Einbettung behin-
dert. Die Ermächtigung als poliklinische
Ambulanz hat das Therapie- und Bera-
tungszentrum (TBZ) der Abteilung für

Klinische Psychologie und Psychothe-
rapie soeben erhalten.

Jeder Patient kann sich nun wegen sei-
ner psychischen Probleme direkt beim
TBZ melden und kann ohne weiteres
fünf therapeutische “Probesitzungen”
absolvieren. Vor der Aufnahme der ei-
gentlichen Therapie muß er sich dann
nur noch bei seinem Hausarzt oder bei
einem Facharzt einer Untersuchung auf
körperliche Krankheiten, die mit seinen
Beschwerden in Zusammenhang ste-
hen, unterziehen. Es soll ausgeschlos-
sen werden, daß eine behandlungswür-
dige somatische Störung übersehen
wird.

Das TBZ kann sowohl Kinder, Jugendli-
che wie auch Erwachsene behandeln
und dies sowohl in Einzel- sowie in
Gruppentherapie. Ein Schwerpunkt der
therapeutischen Tätigkeit sind soge-
nannte “psychosomatische” Störungen
wie chronischer Schmerz und Tinnitus.
Aber auch die häufigsten Formen psy-
chischer Störungen wie Angststörun-
gen, Depressionen oder Eßstörungen
werden behandelt. Nur in seltenen
Ausnahmefällen kann sich die Ambu-
lanz um schizophrene Patienten oder
Suchtpatienten kümmern.

Der Schwerpunkt der therapeutischen
Methoden liegt im Bereich der soge-
nannten kognitiven Verhaltensthera-
pie. Diese Therapierichtung fühlt sich
der psychologischen Grundlagenfor-
schung verpflichtet und bemüht sich
um weitgehende empirische Absiche-
rung der Effektivität der eingesetzten
Therapieverfahren.

Die Poliklinik wird langfristig die For-
schungsmöglichkeiten im Bereich der
Klinischen Psychologie erhöhen und
kann zur Verbesserung der Lehre bei-
tragen. <<

Birgit Kröner-Herwig

Ende der “klammheimlichen” Therapie

Medizin
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Pro Semester schreiben sich ca. 250 Stu-
denten an der Universität Göttingen im
Fach Medizin ein. Fast alle möchten eine
Doktorarbeit schreiben, weil - anders als
in den übrigen universitären Fächern -
der Doktortitel „dazugehört“. Jährlich
werden daher an der Medizinischen Fa-
kultät ca. 270 Promotionen absolviert.
Zum Vergleich: an der juristischen Fakul-
tät mit etwa 3.600 Studenten promovie-
ren pro Jahr ca. 50 Studierende. Diese
Zahl medizinischer Doktorarbeiten führt
zu einer hohen Belastung für Studieren-
de, die in vielen Abteilungen und Institu-
ten für ein geeignetes Thema „anklopfen“
müssen, und für Lehrende, die von einer
großen Zahl potentieller Kandidaten auf-
gesucht und nach einem Thema für eine
Doktorarbeit gefragt werden. Kriterien
für die Suche und die Auswahl fehlen oft.

Da das Medizinstudium nicht notwendi-
gerweiseTechniken selbständig wissen-
schaftlichen Arbeitens vermittelt und
Doktorarbeiten möglichst schon parallel
zum Studium weitgehend abgeschlossen
werden sollen, kann man kaum erwarten,
daß Studierende von sich aus Promoti-
onsthemen formulieren, die entsprechen-
den Forschungsmethoden sowie einen
Studienplan erarbeiten. Dennoch sollte es
auch bei der medizinischen Doktorarbeit
ganz entscheidend darum gehen, daß ein
Kandidat „sein“ Thema findet - und das
heißt auch: den „richtigen“ Doktorvater
oder die „richtige“ Doktormutter. Um so
eher und um so besser wird die Doktorar-
beit mit Engagement betrieben und ge-
schrieben.
Damit Orientierung, Auswahl und end-
gültige Entscheidung zu einer Doktorar-
beit nicht zu einem Irrlauf werden, läßt
sich das Internet nutzen. Die Abteilung
Allgemeinmedizin versucht seit einiger
Zeit, die Situation für Interessenten einer
Doktorarbeit wie auch bereits tätige Dok-
toranden transparenter zu machen - zu-
mindest für das eigene Fachgebiet. Auf
der Homepage der Abteilung im Internet:

findet sich ein Link „Doktorarbeiten“. Hier
werden zunächst Kriterien für Interessen-
ten einer Doktorarbeit genannt. In Kennt-
nis der Studiensituation sind diese Krite-
rien bewußt zurückhaltend formuliert; es
wird aber mehr erwartet als die Bereit-
schaft zu einer „statistischen Arbeit’ - im
studentischen Jargon ist dies der Aus-
druck für die Sekundärauswertung be-
reits vorliegender Daten.

Interessenten erfahren weiterhin, daß sie
nach einem ersen, positiv verlaufenden
Gespräch mit irem Doktorvater als weite-
res Aufnahmekriterium ein Exposé zum
vereinbarten Thema der Doktorarbeit ver-
fassen sollen. Um die Angst vor dieser
Hürde zu nehmen, sind auf der Homepa-
ge zwei jüngere Beispiele von Exposés
„erfolgreicher“ Kandidaten einzusehen.
Natürlich interessiert potentielle Dokto-
randen insbesondere die Frage, ob und
ggf. welche Themen eine Abteilung der-
zeit als mögliche Doktorarbeiten anbie-
tet. Unter dem Aspekt des „Wissen-
schaftsklaus“ wird man sich hier ver-
ständlicherweise etwas bedeckt halten
und dennoch aktuelle Themen andeuten.
Weiterhin finden Interessenten eine Liste
aller derzeit an der Abteilung laufenden
Promotionen. Dies vermittelt einen Ein-
druck von den Forschungsschwerpunkten
und mag daher auch Anstoß sein, mit der
Abteilung Kontakt aufzunehmen - oder

Medizinische Doktorarbeiten - Gezielte Information über das Internet

Die Einsamkeit des Doktoranden:
Hilfe bietet jetzt das Internet.

Abstand zu nehmen.
Schließlich möchten Interessenten, mehr
noch fortgeschrittene Doktoranden ein
fertiges Produkt gerne als Muster vor
Augen sehen - eines, das unter ähnlichen
Bedingungen geschrieben wurde.
Die Homepage bietet die Zusammenfas-
sung aller in den letzten Jahren abge-
schlossenen Doktorarbeiten der Abt.
Allgemeinmedizin:

Auch die Signaturen der Medizin-
Bibliothek sind aufgeführt - zur problem-
losen Ausleihe. Viele Fakultäten bieten
seit einigen Semestern - die Medizinische
Fakultät seit kurzem - die Möglichkeit,
Doktorarbeiten auch „elektronisch“ abzu-
geben. Näheres erfährt man unter

Wir werden in Zukunft Doktoranden an-
halten, ihre Arbeiten digital über das In-
ternet zu verbreiten, so daß noch leichter
ein Eindruck von der Arbeitsweise der Ab-
teilung und ihrer „wichtigsten Mitarbei-
ter“ entsteht.

Es ist ebenfalls ein Leichtes, über das In-
ternet die Betreuung von Doktorarbeiten
zu beschleunigen und effektiv zu gestal-
ten (z. B. Austausch und Korrektur von
Dokumenten). Keineswegs soll damit das
persönliche Gespräch zwischen Betreuer
und Doktorand zurückgedrängt werden;
im Gegenteil: je mehr die elektronische
Kommunikation Routine und Formalitä-
ten klärt, um so mehr Zeit, bleibt für das
persönliche Gespräch über die Inhalte der
Promotion. Es scheint möglich, durch
Nutzung moderner Medien die Orientie-
rung und damit letztlich die Motivation
von (zukünftigen) Doktoranden deutlich
zu steigern und studentische Aktivitäten
nicht durch mühseliges „Abklappern“ von
Lehrstühlen zu vergeuden. Wenn sich
mehr Abteilungen in dieser Richtung prä-
sentieren, ihre Ansprüche formulieren
und Hilfestellungen geben, wird die Qua-
lität medizinischer Doktorarbeiten weiter
steigen. << Wolfgang Himmel

(http://www.allgemeinmedizin.med.uni-goettingen.de
/Doktorar/dok_list_AA. htm)

http://www.sub.uni-goettingen.de/ebene_1/1_ediss.htm)

http://www.allgemeinmedizin.med.uni-goettingen.de

Medizin
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Krankheiten des Herzens und der Gefä-
ße rangieren in weiten Teilen der Welt
an erster Stelle der Todesursachen. Trotz
zahlreicher präventiver Maßnahmen,
namentlich der Behandlung von Blut-
hochdruck, Diabetes und Fettstoffwech-
selstörungen, ist fast jeder zweite To-
desfall in Deutschland ursächlich auf
Erkrankungen des Kreislaufsystems zu-
rückzuführen.

„Die Gentherapie und die Transplantati-
on von Muskelzellen könnten in nicht
allzu ferner Zukunft ein Behandlungs-
verfahren für verschiedene Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen darstellen“, pro-
gnostiziert Prof. Dr. Gerd Hasenfuss,
seit vergangenem Sommersemester
Leiter der Abteilung Kardiologie und
Pneumologie des Universitätsklini-
kums, „und sowohl bei der Behand-
lung angeborener Erkrankungen
durch Gendefekte als auch bei er-
worbenen Erkrankungen zum
Einsatz kommen.“
Auf dem großen Gebiet der Herz-
Kreislauf-Erkrankungen sind gen-
therapeutische Verfahren zur Neu-
bildung von Blutgefäßen des Herzens
am weitesten entwickelt. Die Gene, wel-
che bewirken, daß durch Verkalkung
verengte oder verschlossene Kranzadern
durch neue Gefäße ersetzt werden,
müssen die behandelnden Ärzte gegen-
wärtig noch per Herzoperation applizie-
ren. Möglichkeiten einer schonenderen
Applikation über einen Herzkatheter
oder sogar eine Armvene sind derzeit in
der Erprobung.

Wichtige Grundlagenforschung
Prof. Hasenfuss sieht noch weitere
Chancen der Gentherapie in seinem
Fachgebiet: „Untersuchungen der ver-
gangenen Jahre haben gezeigt, daß die
verminderte Synthese von Proteinen, die
den intrazellulären Transport von Calci-
um bewerkstelligen, wesentlich zur ein-
geschränkten Kontraktionskraft des
Herzmuskels beitragen. Calciumionen
wiederum spielen bei der Informations-

Chancen der Gentherapie bei Herz-Kreislauf-Erkrankungen

übermittlung in der Herzmuskelzelle
eine zentrale Rolle.“ Eine von Hasenfuss
geleitete Arbeitsgruppe beschäftigt sich
mit Gentransfer-Techniken, die darauf
abzielen, den Calciumstoffwechsel der
Herzmuskelzelle zu regulieren. Das
Hauptaugenmerk gilt hierbei der Beob-
achtung, daß im Falle einer Herzmuskel-
schwäche die Calciumaufnahme in das
sarkoplasmatische Retikulum, den we-
sentlichen Calciumspeicher der Herz-
muskelzel- le, vermindert
i s t . Um diesen De-
fekt zu beseitigen,

w i r d nun

d a s
Gen der
Calciumpum-
pe in die erkrankte Herzmuskelzelle ein-
geschleust. Für diese sogenannte Trans-
fektion nutzen die Mediziner als Vehikel
Viren, die für den Menschen ungefähr-
lich sind und darüber hinaus mikrobio-
logisch manipuliert ihre Vermehrungs-
fähigkeit verloren haben.

Das in diese Viren klonierte Gen der Cal-
ciumpumpe wird nach Injektion der Vi-
ren freigesetzt so daß die Herzmuskel-
zelle den im Gen gespeicherten „Bau-
plan Calciumpumpe“ umsetzen kann.
Erste Versuche an isolierten Herzmus-
kelpräparaten sind vielversprechend.
Zu hohe Erwartung an die Gentherapie
hält Hasenfuss jedoch grundsätzlich für

unangebracht: „Noch steckt die Gen-
therapie von Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen in den Kinderschuhen, und bis zum
regulären klinischen Einsatz müssen
noch intensive Forschungsarbeiten
durchgeführt werden. Unbestreitbar ist
schon zum jetzigen Zeitpunkt, was Prof.
Dr. Ernst-Ludwig Winnacker, anerkann-
ter Genetiker und Präsident der Deut-
schen Forschungs Gemeinschaft, An-
fang des Jahres unter der Überschrift
„Durchaus segensreich“ im Spiegel zum
Reizthema Gentechnik formulierte:
„Dank der Gentechnik, den Verfahren
zur Isolierung und Charakterisierung
von Erbmaterial, verstehen wir heute,
wie viele Gene wirken und wie ihr Aus-
fall mit dem Auftreten schwerer Krank-
heiten, nicht nur seltener Erbkrankhei-
ten [....], verknüpft ist.“

Manipulierte Kontaktaufnahme
Außer den bereits geschilderten
Möglichkeiten und Zukunftschancen

der Gentherapie von Herz - Kreis-
lauf-Erkrankungen gibt es noch
weitere Ansätze in diesem Be-
reich. Ähnlich dem experimen-
tellen Verfahren bei der Herz-
muskelschwäche arbeiten Wis-
senschaftler an einer Methode
um durch virale Transfektion die
Ursache der Herzmuskelschwä-

che, eine gestörte Erregungsbildung
in den Kaliumkanälen der Herzmuskel-
zelle, beheben zu können.

Von besonderem Interesse sind schließ-
lich neue Techniken, die es ermöglichen,
nach einem erlittenen Herzinfarkt abge-
storbene Herzmuskelzellen zu erneuern
oder zu ersetzen. Hierfür muß man zu-
nächst wissen, daß Herzmuskelzellen
terminal differenziert sind, sich somit
unter normalen Umständen nicht teilen
können und nach ihrem Absterben in
Folge eines Infarktes ausschließlich
Narbengewebe das defekte Areal ausfüllt.
Zur Regeneration nach einem Infarkt
könnten langfristig folgende drei Mög-
lichkeiten etabliert werden:

Medizin
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•Herzmuskelzellen im Randgebiet des
Infarktes werden zur Teilung und Mi-
gration in das Infarktareal stimuliert

•Bindegewebszellen werden zur Trans
differenzierung in funktionsfähige
Herzmuskelzellen stimuliert

•Bindegewebszellen werden in das
nach Infarkt entstandene Narbenareal
transplantiert.

„Große Fortschritte konnten auf dem
Gebiet der Muskellzellentransplantation
erzielt werden“, erläutert Prof. Hasen-
fuss. „In das Infarktareal injizierte
Sklelettmuskelzellen wachsen dort an“,
so der Gentherapie-Experte, „aber sie
nehmen ohne weitere Manipulation
keinen Kontakt zu den gesunden Herz-
muskelzellen auf, weshalb ein synchro-
nes Schlagen der transplantierten Zel-
len mit dem Herzrhythmus zunächst
nicht gegeben ist.“

Nach Transfektion von Proteinen, die für
den interzellulären Kontakt verantwort-
lich sind, bilden die transplantierten
Zellen jedoch Verbindungen mit den
vorhandenen Herzmuskelzellen aus, und
die Erregungsleitung kann auch auf die
transfizierten Zellen weitergegeben
werden.

Der große Vorteil bei der Transplantati-
on von Skelettmuskelzellen im Hinblick
auf eine klinische Anwendung liegt dar-
in, daß diese Zellen aus dem Körper
stammen, in den sie reimplantiert wer-
den und daher keine Abstoßungsreak-
tionen zu befürchten sind. << hol

Filme werben für Chemie- und Physikstudium

Die Fakultäten für Physik und Chemie –
als naturwissenschaftliche Kernfächer
mit langer, erfolgreicher Universitätsge-
schichte - sind internatio-
nal für qualifizierte Lehre
und Forschung bekannt.
Doch, wie der Präsident
der Universität Göttingen,
Prof. Horst Kern anläßlich der Urauffüh-
rung zweier Filme über die beiden Fa-
kultäten sagte, „reicht es zunehmend
nicht mehr aus, in der Physik und Che-
mie erstklassige Studienangebote zu
haben, man muß es auch nach außen
hin publik machen.“ Um vor allem Ab-
iturienten und künftigen  Studierenden
einen Eindruck davon zu
vermitteln, wie man in Göt-
tingen Physik oder Chemie
studiert, hat die Universität
Göttingen die beiden 15-
minütigen Werbefilme pro-
duziert. Mit „Physik studie-
ren in Göttingen“ und
„Chemie studieren in Göt-
tingen“ steigt die Hoch-
schule aktiv ins Hochschul-

marketing ein und spricht in zeitgemä-
ßer Form SchülerInnen der Oberstufe,
aber auch Fachlehrer und Berufsberater

an. Innerhalb einer Hochschulland-
schaft, die sich zukünftig stärker als bis-
her dem Wettbewerb um Studenten
stellen muß, beschreitet die Universität
Göttingen damit beispielhaft neue
Wege. <<

Universität betreibt
aktives Hochschulmarketing

Medizin Spektrum
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Deutsche Forschungsgemeinschaft
vergibt erstmals Forschungspreis

Die Göttinger Geophysikerin Thomas,
die im Frühjahr 1999 am Institut für
Geophysik der Universität Göttingen
promoviert hat, gehört zu den ersten
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern, die im neugeschaffenen
Emmy-Noether-Programm der Deut-
schen Forschungs Gemeinschaft (DFG)
gefördert werden.

Das nach der Göttinger Professorin
(1922 Professur für Mathematik) be-
nannte Emmy-Noether-Programm soll
besonders qualifizierten Nachwuchs-
kräften ermöglichen, sich für die Lehr-
tätigkeit an Hochschulen zu qualifizie-
ren. Die Förderung erstreckt sich über 5
Jahre: In der ersten, zweijährigen Phase
wird ein Stipendium für einen For-
schungsaufenthalt im Ausland verge-
ben. Die folgenden 3 Jahre dienen dem
Aufbau einer Nachwuchsgruppe an ei-
ner deutschen Forschungseinrichtung;

Göttinger Geophysikerin erhält
Emmy-Noether-Preis

„7
EAM

Einsamkeit macht krank. Was sich eher
wie ein Motto aus der Welt des Schla-
ger anhört, ist wissenschaftlich belegt.
Rauchen, Trinken oder Übergewicht
sind erwiesenermaßen weniger gefähr-
dend und führen zu einem frühen Tod
als die Einsamkeit und soziale Ausgren-
zung. Doch die gesundheitliche Bedeu-
tung einer guten Partnerschaft wird im
allgemeinen kaum wahrgenommen.
Während einerseits die Familie als
Keimzelle des Staates proklamiert wird,
wird die wissenschaftliche Erforschung
einer positiven Stützung und Beein-
flussung einer Partnerschaft durch
Therapie nur unzureichend gefördert.

Auf dem jährlichen Kongress der Euro-
päischen Vereinigung für Verhaltens-
therapie und Kognitive Therapie, der im
Herbst,in Dresden stattfand, war bei
weit über 300 Beiträgen vor allem zur
Behandlung von Depressionen und
Angststörungen der Mangel an aktuel-
ler Forschung zur Paartherapie frap-
pant. Dies ist insofern auffällig, als daß
die europäischen Staaten angesichts
steigender Scheidungszahlen – mit er-
heblichen, kaum bezifferbaren gesell-
schaftlichen Kosten nicht nur für das
Gesundheitssystem  - ein besonderes
Interesse an der Vermeidung von Tren-
nung und Scheidung haben sollten. Als
einziges europäisches Land war
Deutschland mit einem Beitrag aus
Göttingen vertreten. Vorgestellt wurde
das GOAL Partnerschaftstraining, das
am Institut für Psychologie der Univer-
sität Göttingen erforscht und prakti-
ziert wird.
Wer mehr über diese Therapieform wis-
sen möchte, kann sich am Institut für
Psychologie der Universität Göttingen
unter 0551/393566, aber seit kurzem
auch im Internet informieren unter
http://goal.uni-psych.gwdg.de <<

Steigende Scheidungszahlen

hierzu werden neben den persönlichen
Bezügen als Leiterin der Gruppe auch
Sachmittel zur Verfügung gestellt.
Dr. Thomas wird in den nächsten 2 Jah-
ren an der Universität Leeds (England)
über die „seismische Anisotropie des
unteren  Erdmantels“, welcher aus Sili-
katgestein besteht, forschen. Unter
seismischer Anisotropie versteht man
die unterschiedlich schnelle Ausbrei-
tung von Erdbebenwellen, abhängig
davon, in welcher Richtung sie ein Ge-
steinspaket durchlaufen. Anisotropie
entsteht z.B. durch Deformation des
Gesteins, die zu einer Ausrichtung der
normalerweise regellos angeordneten
Kristalle führt. Die Bestimmung der
Anisotropie im unteren Erdmantel aus
den Registrierungen von Erdbeben
wellen kann Auskunft über dort ablau-
fende Fließvorgänge geben. Bewegun-
gen im tiefen Erdinneren (in ca. 2000-
3000 km Tiefe) stehen möglicherweise
mit Plattenverschiebungen und Vulka-
nismus an der Erdoberfläche in Zusam-
menhang. << red

Universitätsball 2000
am 6. Mai

Kartenvorverkauf ab 24. Januar 2000
beim Universitätsbund Göttingen e.V.
Wilhelmsplatz 2, Mo-Fr 9-12 Uhr,
Tel. + Fax 0551/42062
Preise: 20,- bis 50,- DM
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Deutsch ler-
nen zwi-
schen Gän-
seliesel und
Universität
- so lautete
erneut das

Motto des
Sommerkurses,

der in diesem Jahr
zum dritten Mal erfolgreich vom Aka-
demischen Auslandsamt und vom Lek-
torat Deutsch als Fremdsprache durch-
geführt wurde.

„Ich habe hier eine große europäische
Familie gefunden“, sagt Tommaso Con-
degni, Student der Politischen Wissen-
schaften aus Palermo, und brachte da-
mit die herzliche Kursatmosphäre zum
Ausdruck. 53 Teilnehmer-Innen aus 18
europäischen und außereuropäischen
Ländern hatten den Weg nach Göttin-
gen gefunden, um hier vier Wochen
lang ihre Deutschkenntnisse zu verbes-
sern. Irene Cano Pumarega, Medizin-
studentin, und Javier Coromina Sanz,
Rechtsanwalt - beide kommen aus
Spanien -, hatten sich zum zweiten
Mal für den Internationalen Sommer-
kurs entschieden, in dessen Zentrum
intensive Deutschkurse auf vier Ni-
veaus stehen, die von SprachlehrerIn-
nen des Lektorats Deutsch als Fremd-
sprache geleitet werden.

Ein abwechslungsreiches kulturelles
und landeskundliches Angebot rahmt
den Sprachunterricht ein. An den
Abenden finden Musik-, Koch-, Sport-
und Filmgruppen statt, an den Sonnta-
gen stehen Exkursion auf dem Pro-
gramm. In diesem Jahr waren es ein
Besuch der alten Kaiserstadt Goslar
und eine Exkursion zum Kyffhäuser und
nach Bad Frankenhausen, wo Werner
Tübkes Monumentalbild „Frühbürgerli-
che Revolution in Deutschland“ auf In-
teresse stieß. Eine Vortragsreihe, mit
Beiträgen von Prof. Dr. Voigt (Stern-
warte Göttingen), Prof. Dr. Barner und
Prof. Dr. Cherubim vom Deutschen Se-
minar, und eine Führung durch den Al-
ten Botanischen Garten sowie der Be-
such der Völkerkundlichen Sammlung
ergänzten das Programm.

Für Natascha Dowshenko, Germani-
stikstudentin aus Rußland, waren dies
„die schönsten vier Wochen meines
bisherigen Lebens“. Gern wäre sie noch
länger geblieben, und genau wie sie
hoffen viele der TeilnehmerInnen für
einen längeren Studienaufenthalt nach
Göttingen zurückkehren zu können. Für
Marten Boekelo aus den Niederlanden
ist aus Hoffnung bereits Realität ge-
worden. Im Wintersemester 1999/2000
wird er hier Slawistik/Ethnologie und
Philosophie studieren. <<

Silvia Ahlburg

3. Internationaler Sommerkurs 1999

Die letzten Jahre haben Süd-
amerika ein rasantes Wirt-
schaftswachstum beschert.
Dabei auch nicht die soziale
Komponente der Marktwirt-
schaft aus den Augen zu ver-
lieren, war das Anliegen der
„Summer School ́ 99 - Social Ju-
stice in a Market Economy“. Dieser
Sommer-Kurs wurde von dem Ibero-
Amerika-Institut der Universität in Zu-
sammenarbeit mit der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung im August in Göttingen
veranstaltet. In Theorie und Praxis

setzten sich 32 junge
Südamerikanerinnen
und Südamerikaner
aus den verschieden
Ländern Lateinameri-
kas mit dem deut-

schen Prinzip von sozialer Marktwirt-
schaft auseinander. Die englischspra-
chigen Kurse wurde durch Ausflüge
(das Bundessozialgericht in Kassel) und
Gespräche (Betriebsrat der Volkswagen
AG in Wolfsburg) sinnvoll ergänzt: Glo-
balisierung findet überall auf der Welt
statt und hat somit auch überall Aus-
wirkungen. Nicht immer nur bei „den
anderen“.
Wissenstransfer verläuft nicht über
Einbahnstraßen - auch die Rückmel-
dung und der aktive Vergleich mit den
Vorzügen der heimischen Systeme war
Bestandteil des Kurses, ging es doch
nicht darum, das deutsche Modell der
Marktwirtschaft als alleinig richtig zu
dozieren. Daß die Erfahrungen der Göt-
tinger Summer School auch im Hei-
matland weitergetragen werden, dafür
sorgte die Auswahl der Teilnehmer, die
auf Neu-Deutsch als „Multiplikatoren“
bezeichnet werden: Mitarbeiter an
Hochschulen, Politik- und Wirtschafts-
berater, Börsenmakler, Rechtsanwälte.
Summerschool´99 in Göttingen - eine
wichtige Initiative der Universität in ei-
ner Weltgemeinde, die immer schneller
zusammenwächst, und in der stets je-
der voneinander lernen kann, soll,
kurz: muß.<< fra

Summer School

Voneinander,
miteinander
lernen -
in Göttingen
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“Denn das Naturell der
Frauen
ist so nah mit Kunst
verwandt”
Goethe, Faust II

Nicht nur in Mythen und
Sagen, sondern auch in
der darstellenden
Kunst verschiedenster
Kulturen und Epochen
der Welt ist die Frau
als Symbol für
Fruchtbarkeit und

Verkörperung einer
lebenspendenden Gott-

heit zu finden. Neben
abstrakten, auf Symbole

reduzierten Frauenfiguren
finden sich von der Altsteinzeit

an immer wieder naturalistische
Darstellungen, welche die weiblichen
Attribute besonders betonen.

Prof. Dr. Heinz Kirchhoff (1905-1997),
der als Ordinarius von 1954-1973 die
Universitäts-Frauenklinik in Göttingen
leitete, hat sich als leidenschaftlicher
Sammler mit diesem Themenbereich
beschäftigt. So hat er auf seinen zahl-
reichen Reisen ca. 650 Objekte aus der
ganzen Welt zusammengetragen, die
auf beeindruckende Weise einen Quer-
schnitt geben durch die Geschichte des
Weiblichen und der - je nach Region
und Zeit variierenden - künstlerischen

Umsetzung. Sammelte Prof. Kirch-
hoff zunächst vorrangig unter äs-
thetischen Gesichtspunkten, lag
ihm mit der Zeit immer mehr dar-

an, die facettenreiche Bedeu-
tung und Rolle der Frau zu
dokumentieren, “ohne je-
doch”, wie er selbst betonte,
“ihre Fähigkeiten und Auf-

gaben auf die Schwer-
punkte dieser Aus-
stellung begrenzen
zu wollen.”
Seit 1997 präsen-
tiert der Förderver-

ein Sammlung Heinz Kirchhoff e.V. ei-
nen Großteil der Sammlung unter dem
Titel Symbole des Weiblichen im Uni-
versitätsklinikum. Die im Erdgeschoß
zwischen den Eingängen der beiden
Bettenhäuser untergebrachte Dauer-
ausstellung kann an allen Wochenta-
gen - auf Wunsch auch mit Führung -
besichtigt werden. Nicht zuletzt bei
den Patienten, die mitunter viel Zeit im
Klinikum verbringen müssen, treffen
die Symbole des Weiblichen auf reges
Interesse.

Den Exponaten kommen die unter-
schiedlichsten, bislang nicht immer re-
konstruierbaren Funktionen zu. Neben
ihrer Verwendung in Fruchtbarkeitsri-

tualen oder Ahnenkul-
ten dienten einige Ob-

jekte als Grabbeiga-
be zur Begleitung
des Toten in die
‘neue’ Welt, so

beispielsweise das
eine Geburtsszene
zeigende Steigbü-
gelgefäß aus Peru.
Figürliche Dar-

stellungen von
S c h w a n g e r -
schaft, Geburt

und Mutter-
schaft tauchen auch in verschie-

denen alltäglichen Lebensbereichen in
Form von Gebrauchsgegenständen auf.
Zu nennen ist hier etwa ein Goldstaub-
gewicht aus Ghana, das eine stillende
Mutter zeigt. Aus Ägypten stammen
sogenannte Graviden-Flaschen und
Muttermilchkrüglein, die Medikamente
für die Schwangeren enthielten. Auch
Spielzeuge finden sich in der Ausstel-
lung: Beispielsweise gaben die brasilia-
nischen Caraja-Indianer ihren Kindern
Tonfiguren, um sie auf spielerische Art
und Weise in die Welt der Erwachsenen
einzuführen.

Ein Teil der Sammlung ist in Form einer
Wanderausstellung  zu entleihen, die

Die kulturgeschichtliche Sammlung Heinz Kirchhoff im Universitätsklinikum

mit rund 50 Objekten
einen bei der Alt-
steinzeit begin-
nenden Abriß über
die künstlerische
W a h r n e h m u n g
und Darstellung
der Frau im Kul-
turvergleich bie-
tet.

Sicherlich ganz im
Sinne Heinz Kirch-
hoffs, der es stets ver-
stand, seine Tätigkeit
als anerkannter Wis-
senschaftler und Frau-
enarzt  mit dem Wissen anderer
Kulturen zu verbinden, wird seit kur-
zem in der Entbindungsstation des Kli-

nikums ein kleiner
Ausschnitt der
Sammlung ge-
zeigt. An ei-
nem denkbar
passenden Ort
- in unmittel-
barer Nähe
des Kreißsaals
– sind für
Mitarbeiter,

künftige und
‚frisch gebackene Eltern’ diverse
Schwangerschafts-und Mutterschafts-
darstellungen aus dem umfangreichen
Magazin der Sammlung ausgestellt.
<<

Ulrike Plentz

Informationen zur Sammlung
und zum Förderverein:
w w w . k i r c h h o f f -
sammlung.de
Förderverein Sammlung
Heinz Kirchhoff e.V.,
PF 1912,
37070 Göttingen
Tel.: 0551/39 2093
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Konzentriert stimmt
der Gitarrenspieler sein
Instrument. Die ersten
Stühle sind bereits be-

setzt und es herrscht ge-
spannte Atmosphäre im Publikum. Nur
noch wenige Minuten und die Combo “Di-
vin‚ Duck” wird mit ihrer quirligen Mi-
schung aus temperamentvollem Folk und
getragenem Blues die Zuhörer begeistern.
Auf den ersten Blick ein ganz normales
Konzert, wäre da nicht der Veranstaltungs-
ort: Das Göttinger Universitätsklinikum.
“Herzlich willkommen zu unserer fünfhun-
dertsten Veranstaltung”, begrüßte Rai-
mund Brietzke Anfang September  das Pu-
blikum vor dem Auftritt der “Divin Ducks”.
Rund drei Jahren zuvor hatte  Brietzke,
Kulturreferent des Universitätsklinikums,
seine Initiative “Kult(o)ur im Klinikum” ge-
startet, die sich mittlerweile zum festen
Bestandteil der Göttinger Kulturszene ent-
wickelt hat. Alleine das Programm der Rei-
he “Bühne Osthalle” ist schon beeindruk-
kend. Die Palette reicht von Jazz und Folk
über Kabarett mit Lokalkolorit bis hin zur
Aufführung klassischer Musik. Beginn ist
jeweils am Sonntagabend um 19. 05 Uhr.
Kult(o)ur im Klinikum bietet aber noch
mehr: Über das gesamte Klinikum verteilt
gibt es etwa 10 Galerien mit wechselnden
Bilder- und Skulpturenausstellungen, die
in der überwiegend funktionellen Archi-
tektur des Klinikums Inseln der Entspan-
nung und Ästhetik schaffen. In Zusam-
menarbeit mit der Göttinger Literarischen
Gesellschaft e. V. und dem Freien Deut-
schen Autorenbund finden regelmäßig am
ersten Mittwoch im Monat in der Patien-
tenbibliothek Lesungen statt. Der Zweite
Mittwoch im Monat ist ab 19.00 Uhr für
Diavorträge im Hörsaal 01/01 reserviert.
Seinen eigenen Anspruch “im komplexen
Gebäude des Großklinikums einen Ort für
Kunst und Kultur ausfindig zu machen”,
hat Raimund Britzke mit großem Engage-
ment zweifelsohne verwirklicht.  Wer sich
über Kult(o)ur im Klinikum informieren
möchte hat außer durch Plakate und die
Tagespresse hierzu im Internet Gelegen-
heit: http.//www.kik-goe.de << hol

Der emeritierte Göttinger Historiker
Prof. Dr. Rudolf von Thadden ist mit Ka-
binettsbeschluß vom 25. August 1999
zum Koordinator für die deutsch-fran-
zösische Zusammenarbeit ernannt wor-
den. Die Schaffung dieses Amtes geht
zurück auf die Unterzeichnung des Ely-
sée-Vertrages am 22. Januar 1963. Da-
nach stellt sowohl die deutsche als auch
die französische Vertragspartei einen
Koordinator. Der deutsche Inhaber die-
ses Amtes arbeitet im Rahmen des Aus-
wärtigen Amtes in eigener Verantwor-
tung und ist unmittelbar dem Bundes-
außenminister unterstellt. Auch verfügt
er über ein direktes Vortragsrecht beim
Bundeskanzler und ist bei Gipfeltreffen
zugegen. Der Koordinator sei jedoch kein
„Ersatz-Außenminister“, betont Prof.
von Thadden, schließlich bestünden die
deutsch-französischen Beziehungen
nicht nur aus der großen Politik. Sein
künftiger Arbeitsbereich umfasse viel-
mehr die gesellschaftlichen und kultu-
rellen Beziehungen, so zum Beispiel den
Bereich der Städte- und Hochschulpart-
nerschaften.

Anläßlich des Besuchs des Präsidenten
der Kansai-Universität Osaka, Prof. Dr.
Akira Ishikawa, in Göttingen wurde
kürzlich ein bilaterales Kooperations-
und Austauschprogramm mit der Georg-
August-Universität Göttingen unter-
zeichnet. Nach in-
tensiven jahrelan-
gen Kontakten ins-
besondere der Juri-
stischen Fakultäten
beider Universitä-
ten wurde nun der
Wissenschaftler-
austausch institu-
tionalisiert. Verein-
bart wurde die ge-
genseitige Finan-

Prof. Dr. Rudolf von Thadden Koordinator
für deutsch-französische Zusammenarbeit

Kult(o)ur im Klinikum

Austauschprogramm mit Osaka vereinbart

Prof. von Thaddens Ernennung bedeutet
in einer besonderen Hinsicht ein Novum:
es ist dies das erste Mal, daß ein Wissen-
schaftler das Amt bekleiden wird. Zuvor
waren es namhafte Politiker-Persönlich-
keiten, darunter Bundesminister a. D.
Prof. Carlo Schmid, Bundestagspräsident
a. D. Dr. Rainer Barzel, Bundesminister a.
D. Dr. Gerhard Stoltenberg und in der
vergangenen Amtszeit der Stuttgarter
Oberbürgermeister a. D. Prof. Manfred
Rommel.
Seit 1968 bis zu seiner Emeritierung vor
einem Jahr lehrte der heute 67jährige
Mittlere und Neuere Geschichte in Göt-
tingen. Zudem ist er seit 1983 Professor
an der Ecole des Hautes Etudes en Sci-
ences Sociales in Paris. Gemeinsam mit
der Kanzlerberaterin Brigitte Sauzay
gründete er das Institut für deutsch-
französische Zusammenarbeit in Gens-
hagen bei Berlin. Die Unterströmungen
im Verhältnis beider Staaten sind ihm
bestens vertraut; nicht nur Altbundes-
kanzler Helmut Schmidt wußte schon
seine differenzierte Kenntnis zu
schätzen. <<

zierung von Forschungs- und
Lehraufenthalten von bis zu sechs Wis-
senschaftler/innen pro Jahr, die Aufent-
halte können bis zu sechs Monaten dau-
ern. Außerdem ist der Austausch von
Studierenden vorgesehen. <<
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Der Fachbereich Agrarwissenschaften
der Universität Göttingen hat im Win-
tersemester 1998/99 den agrarwissen-
schaftlichen Studiengang reformiert
und das Modulsystem sowie die inter-
nationalen Abschlüsse Bachelor und
Master eingeführt. Sie beteiligt sich
damit am BLK-Verbundprojekt ‚Modu-
larisierung‘, ein Modellvorhaben, das
im Oktober 1998 von der Bund-Län-
der-Kommission für Bildungsplanung
und Forschungsförderung (BLK) auch
für die Agrarwissenschaften ins Leben
gerufen wurde.

Ein wesentliches Element der Studien-
reform ist die Modularisierung. Zu-
künftigt wird das Studium nach dem
Baukastenprinzip aus einzelnen Teilen,
sogenannten Modulen, aufgebaut.
Ein Modul ist eine in sich geschlossene
Lehreinheit, die im Regelfall die Inhal-

Agrarwissenschaften bieten Studienabschlüsse der Zukunft

te eines Lehrfaches, wie z.B. Bodenkun-
de, Landwirtschaftliche Betriebslehre
oder Tierzüchtungslehre, zum Thema
hat. In Göttingen umfassen alle Lehr-
module 60 bis 64 Lehrveranstaltungs-
stunden pro Semester. Im Gegensatz zu
den bisherigen Prüfungsfächern wer-
den Module innerhalb eines Semesters
angeboten und geprüft. Die Modulari-
sierung des agrarwissenschaftlichen
Studienganges fördert die Transparenz
des Studiums und erlaubt eine deutli-
che Profilbildung.

Mit dem ‚Bachelor‘ und dem ‚Master‘
können jetzt zwei international aner-
kannte Abschlüsse erworben werden.
Das dreijährige Bachelor-Studium ver-
mittelt die Grundlagen des Fachs und
bietet einen verhältnismäßig frühen
berufsqualifizierenden Abschluß. Die
zweite Ausbildungsstufe bis zum Ma-

ster sieht eine wissenschaftliche Ver-
tiefung sowie die Befähigung zur ei-
genständigen Umsetzung und Anwen-
dung wissenschaftlicher Erkenntnisse
und Methoden vor.

Die neuen Abschlüsse tragen auf inter-
nationaler Ebene zur Erhöhung der At-
traktivität des Studiums bei. Da Ba-
chelor- und Masterabschluß inzwi-
schen fast weltweit de-facto-Standard
sind, dürfte sich die Konkurrenzfähig-
keit der Göttinger Absolventen deutlich
verbessern. Mit Einführung der neuen
Abschlüsse kann das hohe wissen-
schaftliche Potential deutscher Hoch-
schulen aufgrund verbesserter Kompa-
tibilität auch von den bisher eher an-
gloamerikanisch orientierten Entwick-
lungs- Ländern verstärkt genutzt wer-
den.<< red

Mit einem Festakt in der Aula wurde
am 30. Juni 1999 das Zentrum für Glo-
balisierung und Europäisierung der
Wirtschaft (CeGE) feierlich eröffnet.
Das Zentrum ist eine Einrichtung der
wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät und hat sich zum Ziel gesetzt, die
Arbeit unterschiedlicher Disziplinen
und Fakultäten zu verknüpfen, den
Austausch mit ausländischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern
zu intensivieren und die Ergebnisse der
Forschung zur Globalisierung und Eu-
ropäisierung für Lehre und Praxis
nutzbar zu machen. Im einzelnen sol-
len im Arbeitsbereich des Zentrums
folgende Aufgaben erfüllt werden:

• Initiierung und Durchführung inter-
disziplinärer Forschungsprojekte,

• Koordinierung von interdisziplinären
Studiengängen zur internationalen
Wirtschaft,

Zentrum für Globalisierung und Europäisierung der Wirtschaft eröffnet

• Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses,

• Intensivierung des Wissenstransfers
an außeruniversitäre Einrichtungen.

Die Interdisziplinarität der Zentrumsar-
beit wird durch die Zweitmitgliedschaf-
ten von Angehörigen anderer Fakultä-
ten der Universität sichergestellt. So
zählen Professor Jörg Güßefeldt (Geo-
graphisches Institut der Fakultät für
Geowissenschaften) und Professor Ste-
fan Tangermann (Institut für Agraröko-
nomie der Fakultät für Agrarwissen-
schaften) zu den Gründungsmitgliedern
des Zentrums.

Auf der Eröffnungsveranstaltung unter-
strich der Dekan der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät, Professor Günter
Silberer, in seiner Begrüßungsrede die
Aktualität der wissenschaftlichen Fra-
gestellungen des Zentrums.

Er betonte zudem, daß die Innovations-
offensive der Landesregierung den An-
stoß für die Gründungsaktivitäten ge-
geben habe.

Diesen Gedanken aufnehmend erläu-
terte Thomas Oppermann, Minister für
Wissenschaft und Kultur des Landes
Niedersachsen, daß die Landesregie-
rung die Chancen, die die Globalisie-
rung und die Europäisierung bieten,
durch entsprechende Maßnahmen im
Hochschulbereich fördern werde. Ins-
besondere wies er auf das Programm
der Landesregierung zur Förderung
hochqualifizierter Nachwuchswissen-
schaftler hin.

In guter wissenschaftlicher Tradition
ging der Präsident der Universität, Pro-
fessor Horst Kern, mit einem kritischen
Blick auf  die Globalisierungsdebatte
ein und zeigte auf bestehenden For-
schungsbedarf hin.<< red
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Fahnen und Transparente kündeten im
landesweit davon: Anfang Oktober fei-
erte ganz China Jubiläum. Das 50jährige
Bestehen der Volksrepublik war zweifel-
los für viele Chinesen das Ereignis des
Jahrzehnts, begangen nicht nur mit ei-
ner riesigen Militärparade mit anschlie-
ßendem Massenspektakel in Peking,
sondern auch mit einer ganzen Woche
nationalen Sonderurlaubs. Einiges von
diesem Glanz fiel auch auf den 10. Ge-
burtstag des Deutsch-Chinesischen In-
stituts für Wirtschaftsrecht, dem ein
prominent besetztes Festsymposion an
der Universität Nanjing galt.

Von der “Entwicklungshilfe” zur Ko-
operation

Wie vieles in der aktuellen Entwicklung
Chinas in der vergangenen Dekade ist
auch die paradigmatische Erfolgsge-
schichte dieses Hochschul-Joint-Ven-
tures zwischen den Universitäten Göt-
tingen und Nanjing hierzulande nur Ein-
geweihten bekannt. Die Gründung
reicht zurück in die frühen 80er Jahre,
als China im Zuge der vorsichtigen
(Wieder)-Öffnung nach westlichen
Partnern für den Know-how-Transfer
suchte. Der damalige niedersächsische
Wissenschaftsminister Cassens stellte
den Kontakt zwischen Nanjing, der tra-
ditionell liberalsten chinesischen Uni-
versität, und Göttingen her, ein erster
Besuch einer Professorengruppe, be-
setzt u.a. mit dem späteren Universi-
tätspräsidenten Hans-Ludwig Schreiber,
sondierte das Terrain, Hochschullehrer
leisteten Hilfe beim Aufbau der wirt-
schaftsjuristischen Ausbildung. Die Idee
entstand, ein gemeinsames Institut zu
gründen. Es begannen Verhandlungen,
die im Mai 1988 mit der Unterzeich-
nung eines Vertrages abgeschlossen
werden konnten. Die Volkswagen Stif-
tung übernahm die Anschubfinanzie-
rung eines gemeinsam betriebenen In-
stituts mit dem Ziel der spezialisierten
Ausbildung in deutschem Wirtschafts-
recht für chinesische Postgraduierte. Im
Wintersemester 1989 sollte der Lehrbe-
trieb aufgenommen werden, doch vor-

her kam es zu einem folgenschweren Er-
eignis, das auf die Beziehungen Chinas
zum Westen noch heute traumatisch
nachwirkt: das Massaker auf dem Platz
des Himmlischen Friedens, das die De-
mokratie- und Reformbewegung zer-
schlug. Eine Zwischeneiszeit in den
Kontakten nach Europa war die Folge.
Prof. Dr. Uwe Blaurock, als ehemaliger
Göttinger und inzwischen in Freiburg
lehrender Jurist seinerzeit Gründungsdi-
rektor des Instituts, erinnert sich noch
gut an den Schock, den die Ereignisse
auf dem Tienanmen auch bei den Göt-
tinger Juristen auslösten: “Wir standen
vor der Entscheidung, das Unternehmen
erst gar nicht die Arbeit aufnehmen zu
lassen. Doch das wäre in unseren Augen
kontraproduktiv gewesen, denn wir
wollten China ja gerade rechtsstaatli-
ches Verständnis einschließlich der
Menschenrechte vermitteln. Die VW-
Stiftung und das Bundesjustizministeri-
um haben uns in dieser Auffassung
schließlich bestärkt, und der Vorle-
sungsbetrieb konnte im Herbst 1989 be-
ginnen.”

Ausbildung nach deutschem Modell

Laut Vertrag sollten
nach einer Aufnahme-
prüfung in juristischen
Kenntnissen und deut-
scher Sprache jährlich
20 Magisterstudenten
zugelassen werden,
eine Zahl, die vor allem
aufgrund geringerer Zu-
weisungen der chinesi-
schen Hochschulbehör-
de, aber auch der hohen An- forde-
rungen der Aufnahmeprüfung nicht er-
reicht werden kann. Von einer vom
DAAD finanzierten deutschen Langzeit-
dozentur, die gleichzeitig die Geschäfte
des Instituts führt, sowie jährlich meh-
reren Kurzzeitprofessoren, die während
ihrer vorlesungsfreien Zeit jeweils für
einige Wochen nach Nanjing reisen,
werden die Studierenden zwei Jahre

Im Markt der Mitte

Ein Land – zwei Systeme: So lautet die For-
mel für den Umbau Chinas zur „sozialisti-
schen Marktwirtschaft“. Die Rechtssicher-
heit muß in diesem Prozeß mithalten.

Pressegespräch der Delegation mit einem
Korrespondenten des “Handelsblattes”

von Frank Woesthoff

Zehn Jahre Deutsch-
Chinesisches Institut
für Wirtschaftsrecht
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lang in deutscher Unterrichtssprache
betreut, bevor sie zum Studienabschluß
für ein Jahr nach Göttingen kommen.
Alle Dozenten bestreiten gleichzeitig
auch in größerem Rahmen Pflichtveran-
staltungen der Nanjinger Fakultät. Die
Ausbildung im Handels- und Gesell-
schaftsrecht erfolgt auf diese Weise fast
vollständig anhand des deutschen Mo-
dells.

Kodifikation und Rezeption –
Rechtsgeschichte und Rechtspraxis

Spruchbänder auch auf dem platanen-
beschatteten Zentral-Campus der Drei-

einhalbmil-
l i o n e n -
Stadt: In lan-
destypischer
Weise be-
grüßte die
Univers i tät
am 4. und 5.
Oktober die
rund 80 Teil-
nehmer des

Sympos ions ,
darunter fast
alle Absolventen des Instituts. Als Titel
hatte man die Begriffe “Kodifikation
und Rezeption” gewählt und damit das
zentrale Thema sowohl des Instituts als
auch der aktuellen Rechtsentwicklung
in China umrissen. Ein intensiv disku-
tiertes Programm von 14 Vorträgen
namhafter deutscher und chinesischer
Rechtsgelehrter, unter denen auch eine
Reihe von Praktikern aus der Rechtspre-

chung beider Länder war, beleuchtete
allgemein, aber auch an Einzelbeispie-
len die Problematik der Rezeption und
Adaption ausländischer Rechtsvorstel-
lungen sowie deren schließliche Zusam-
menfassung in geschlossenen Gesetz-
büchern bzw. Kodizes. Ein Prozeß, der
keineswegs allein auf China beschränkt
ist. Die Göttinger Prof. Dr. Wolfgang Sel-
lert, Rechtshistoriker und seit 1995 Di-
rektor des Nanjinger Instituts, und der
Strafrechtler Prof. Dr. Manfred Maiwald
beleuchteten anhand des Zivil-, Han-
dels- und Strafrechts anschaulich ana-
loge Vorgänge im Deutschland der ver-
gangenen 150 Jahre, als eine kodifizier-
te Gesetzgebung auch nach Vorbildern
etwa aus Frankreich entwickelt wurde.
Der Öffentlichrechtler Prof. Dr. Franz-
Joseph Peine ergänzte diese Retrospek-
tiven der Rechtsentwicklung durch eine
engagierte kritische Betrachtung des
deutschen Umwelt- und Gewerbe-
rechts, die sich aufgrund jeweiliger poli-
tischer Opportunität derzeit in durchaus
unterschiedlichem Entwicklungszu-
stand befänden. Von chinesischer Seite
wurden diese Innenansichten mit gro-
ßem Interesse aufgenommen, können
sie doch für den im “Reich der Mitte” zu
beobachtenden hochdynamischen Pro-
zeß der Gesetzgebung hilfreiche An-
haltspunkte geben.

Geschriebenes Recht ist nicht gleich
Rechtsprechung

Wie steht es überhaupt mit der Schaf-
fung von geschriebenem Recht in Chi-
na? “Es ist in der Tat so, daß nach dem
Ende des Kaiserreiches ab 1911 in ge-
wissem Umfang deutscher “Rechtsim-
port” nach China stattfand, der sich
aber in den Bürgerkriegswirren nicht
hat durchsetzen können.  In Taiwan bei-

spielsweise gilt noch heute ein stark
deutsch beeinflußtes Zivilgesetzbuch,”
beschreibt Prof. Blaurock eine Entwick-
lung, wie sie ähnlich auch in Japan oder
Korea stattgefunden hat. Nach dem
Ende der Kulturrevolution und vor allem
im vergangenen Jahrzehnt mit der ver-
stärkten Hinwendung zur Marktwirt-
schaft, die das riesige Land und seine
1,3 Milliarden Bewohner mit ungeheu-
rer Macht erfaßt hat, ergibt sich die
drängende Notwendigkeit nach rechtli-
chen Regelungen im Zivil- und Handels-
recht. Börsenrecht, Wettbewerbsrecht –
im Sozialismus der “reinen Lehre” gab es
für Derartiges keinen Bedarf. Dabei ist
es keineswegs so, daß China ein quasi
rechtsfreier Raum ist: Prof. Mi Jian, Uni-
versität Peking, beschrieb den Zustand
des Zivilrechts als eine Mischung aus
70% des deutschen BGB, modifiziert mit
französischen, schweizerischen und
russischen Elementen. An der Kodifizie-
rung in einem geschlossenen Korpus
wird gearbeitet. Von deutscher Seite
kam warnend die Beobachtung, daß ein
Kodex wie das BGB oder selbst das Ar

Den Magister in Göttingen mit “sehr gut” be-
standen:  Prof. Sellert überreicht Jiao Meihua
ihr Abschlußzeugnis. Er selbst wurde von der
Universität Nanjing für seine Verdienste um das
gemeinsame Institut mit der Verleihung einer
Ständigen Gastprofessur geehrt.

“Ganbei!” Chinesische und deutsche Studieren-
de trinken auf das Wohl ihrer Lehrer Prof. Sellert
und Prof. Blaurock
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Das Deutsch-Chinesische Institut für Wirt-
schaftsrecht besitzt die größte deutsch-
sprachige Rechtsbibliothek in China.

beitsrecht historisch jeweils am Ende ei-
ner Epoche des Wandels stehe. Von ei-
nem entsprechenden Zustand kann in
China freilich nicht die Rede sein. Noch
existieren große Teile der Staatsbetrie-
be, ist die Zahl der Gerichte wie auch
praktizierender Anwälte gering, bestim-
men traditionelle Rechtsnormen wie fa-
miliäre und regionale Bindungen oder
das durchaus erhaltenswerte System zi-
vilrechtlicher Schiedsstellen die tägliche
Praxis. Für ausländische Investoren ist
das durchaus ein Problem, kann etwa
ein Vertrag in China einen deutlich an-
deren Verbindlichkeitswert besitzen als
in der westlichen Welt. Auch Wirt-
schaftsminister Müller betonte es auf

der zeitgleich mit dem Symposion in
Berlin tagenden internationalen ASEM-
Konferenz, wo es um Bedingungen für
den Beitritt Chinas zur Welthandelsor-
ganisation WTO ging: Für ein Unterneh-
mens-Engagement in Ostasien ist nicht
nur das geschriebene, sondern vor allem
das praktizierte Recht entscheidend.

Vorsprung durch Rechtssetzung

Gleichwohl ist nicht zu leugnen: Wer ei-
nem auszubauenden chinesischen
Rechtssystem seinen Stempel auf-
drückt, hat automatisch auch bei den
sonstigen, insbesondere wirtschaftli-

chen Beziehungen einen Vorsprung. Ein
Wettlauf der westlichen Nationen hat
somit seit Jahren eingesetzt. Trotz sei-
ner äußerlich bescheidenen Größe, je-
denfalls im Vergleich zu entsprechenden
anglo-amerikanischen Institutionen mit
ungleich besserer Finanzausstattung,
hat es das Deutsch-Chinesische Institut
für Wirtschaftsrecht in den letzten Jah-
ren zu beachtlichem Einfluß gebracht.
Es ist ein wichtiger Katalysator für die
Beratung des Staatsrates bei der Formu-
lierung von Gesetzentwürfen, es unter-
stützt aber auch deutsche Unternehmen
bei der Bewältigung juristischer Proble-
me und betreibt nicht zuletzt ein groß-
angelegtes Übersetzungsprojekt deut-
scher Lehrbücher. Ein Newsletter und
Jahrbücher unterrichten die Praktiker
über Ergebnisse und Tendenzen der For-
schung.

Für all diese Dienstleistungen verfügt
das Institut mit der inzwischen größten
deutschsprachigen Rechtsbibliothek in
China über eine hervorragende Infra-
struktur. Die Absolventen sind so hoch
begehrt, daß die Behörden darauf ge-
drungen haben, die Zeugnisse in Nan-
jing und nicht in Göttingen zu verleihen
- so scheint das Risiko geringer, daß die
Studierenden allzulange im Ausland
bleiben. Dort könnten sie promovieren
oder Positionen in der chinesischen
Auslandswirtschaft antreten – jedoch
auch in heimischen Universitäten, Ban-
ken und Kanzleien sind die Chancen gut
bis sehr gut. Für eine Tätigkeit als An-
walt oder Gutachter lassen sich durch-
aus europäische Stundensätze realisie-
ren, nicht schlecht im Vergleich mit ei-
nem durchschnittlichen Professorenge-
halt von umgerechnet 1000 Mark. Deut-
sche Konzerne wie VW, Siemens oder
Linde mit ihren jeweils beachtlichen
Marktanteilen greifen gerne auf Justi-

tiare mit kulturübergreifendem Bil-
dungshorizont zurück. Dies gilt auch für
eine Reihe deutscher Doktoranden und
Referendare, die ihre Ausbildung in
Nanjing fortgesetzt und das kennenge-
lernt haben, was Dr. Bernd-Uwe Stuk-
ken, erster Langzeitdozent am Institut
und heute Rechtsanwalt in Shanghai,
die chinesischen “soft factors” nennt:
“Das Institut leistet so einen sehr wich-
tigen Beitrag  für die Kommunikation
zwischen Geschäftspartnern aus beiden
Ländern.”
Nicht nur historisch, auch strukturell
besitzt kontinentaleuropäisches Recht
einen Wettbewerbsvorteil: Seine klare
systematische Gliederung entspricht der
konfuzianisch-hierarchischen Denkwei-
se viel eher als ein amorphes Case-Law
nach anglo-amerikanischem Prägung,
für das in China zudem die kulturellen
Voraussetzung fehlen.
Shao Wanlei, einer der ersten Absolven-
ten und heute Manager in Shenzen bei
der neben Shanghai einzigen Börse des
Landes, bestätigt: “Die Arbeit hat natür-
lich in der Praxis mit den deutschen
Studieninhalten nicht viel zu tun. Aber
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bei der wesentlichen Aufgabe, der For-
mulierung neuer Regelungen, bei denen
wir ausländische Vorbilder nicht über-
nehmen können, ist die wissenschaftli-
che Schulung in systematischem juristi-
schem Denken, in Rechtsgeschichte und
Rechtsphilosophie entscheidend.”

Großer Sprung nach vorn?

Wie geht es weiter im zweiten Jahr-
zehnt des Instituts nach dem Auslaufen
der VW-Anschubfinanzierung? Zu-
nächst übernimmt das Land Nieder-
sachsen für 3 Jahre eine Reihe von Sti-
pendien, auch die Universität Freibung
und weitere deutsche Hochschulen
werden sich am Institut beteiligen, die
Studentenzahlen können steigen. Den-
noch bewegt Direktor Prof. Sellert die
nicht geringe Sorge um das weitere
Aufbringen der rund 180.000 DM, die
der Betrieb jährlich erfordert. “Gerade
weil das Projekt ein wesentlicher Trans-
missionsriemen zwischen Deutschland
und China, zwischen Wissenschaft und
Praxis ist, hoffen wir auf maßgebliche
Förderung durch die Wirtschaft, die ein
wesentlicher Nutznießer ist, und nicht
zuletzt verstärkt durch die chinesische
Seite.” Die Universität Nanjing jeden-

falls will dem auch bisher für chinesi-
sche Verhältnisse nicht schlecht unter-
gebrachten Institut eine ganze Etage in
einem gerade entstehenden Neubau zur
Verfügung stellen.
Vorsicht, Weitsicht und gegenseitiger
Respekt vor nationalen Eigenständig-
keiten: Für Prof. Dr. Shao Jiandong, in
Göttingen promoviert und jetzt Vizede-
kan in Nanjing, das bisherige Erfolgsre-
zept des Instituts und der Göttinger Lei-
tung. Davon war auch auf dem Geburts-
tags-Symposion, beispielsweise bei ei-

ner spontanen Diskussion über unter-
schiedliche Vorstellungen von Men-
schenrechten, einiges zu spüren. Von
Freiheiten nach westlichem Muster pro-
fitiert derzeit vor allem die Wirtschaft.
Daß China diesen “großen Sprung”, wie
es Prof. Shao anspielungsreich nennt,
auch auf gesellschaftspolitischem Ge-
biet nachvollzieht, dazu könnte das
Deutsch-Chinesische Institut für Wirt-
schaftsrecht mit seiner inzwischen viel-
fältigen Einbindung einen unschätzba-
ren Beitrag leisten. <<
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Die mittelalterliche Wüstung Nienover

Eine Zwischenbilanz interdisziplinärer
Forschungen zur Siedlungs- und
Landesgeschichte

von Hans-Georg Stephan

Wer an untergegangene Städte denkt,
dem fallen Namen wie Pompeji, Kartha-
go oder Angkor ein. In der Regel wird Ar-
chäologie mit exotischen Kulturen ver-
knüpft. Trotz eines gewachsenen Inter-
esses an Geschichte ist es noch lange
kein Allgemeingut, daß die Archäologie
sich heute in erheblichem Umfang auf
den ersten Blick unspektakulären Gebie-
ten zuwendet, etwa der Umwelt-, Sied-
lungs-, Bau- und Regionalforschung und
der Gewinnung von Erkenntnissen zum
alltäglichen Leben der breiten Bevölke-
rung in den letzten anderthalb Jahrtau-
senden. Die Archäologie des Mittelalters
nimmt heute in der praktischen Denk-
malpflege, die das bei weitem wichtigste
Berufsfeld für Archäologen bildet, eine
starke, vielfach dominierende Stellung
ein. Wesentliche Erkenntnisse der histo-
risch orientierten Archäologie sind zu-
meist durch langwierige und mühsame
Detailarbeit und konsequent praktizierte
fächerübergreifende Quellenstudien so-
wie die Anwendung von Methoden aus
unterschiedlichsten natur-, geo- und
geisteswissenschaftlichen Disziplinen zu

gewinnen. Auf diese Weise gelingen
manchmal unerwartete Neuentdeckun-
gen. Eine solche stellt die verödete mit-
telalterliche Stadt Nienover bei Boden-
felde am Solling dar.

Den Anstoß gab der Gedankenaustausch
mit dem Historiker Dr. Gerhard Streich
im Rahmen der Bearbeitung von
historisch-landeskundlichen Exkursions-
karten. Für 1318/20 ist eine „civitas“ Ni-
enover schriftlich erwähnt. Da dies die
einzige Nachricht über eine Stadt Nie-
nover bleibt, und der Ort heute unbe-
deutend ist und relativ abseits liegt, war
sie bisher unbeachtet geblieben und
nicht weiterverfolgt worden.

Als Stadtgründer kamen die Herzöge von
Braunschweig-Lüneburg infrage, die
1303 Burg und Grafschaft Nienover er-
worben hatten. Es sind aber auch die
Grafen von Dassel und Nienover in Be-
tracht zu ziehen. Zudem war es nicht
auszuschließen, daß eine beabsichtigte
Stadtgründung angesichts der Nähe an-
derer mittelalterlicher Märkte (Uslar,
Bodenfelde, Gieselwerder, Helmarshau-
sen, Herstelle, Lauenförde, Beverungen)
nicht über das Planungsstadium hinaus-
gelangt war, wie dies im 15. Jh. für Bo-
denfelde schriftlich belegt ist.

Somit konnten nur archäologische Ge-
länderkundungen weiterhelfen. Ab Win-
ter 1993/94 führten wir - z.T. im Rahmen
des archäologischen Geländepraktikums
- Prospektionen im Umfeld von Schloß
Nienover durch. Auf dem westlich vor-

gelagerten Plateau, das von seiner Ge-
ländesituation günstig für die Anlage ei-
ner mittelalterlichen Stadt erschien,
wurden wir in einem Ausmaß fündig, das
wir uns nicht erhofft hatten. Im Süden
und Westen, z.T. auch im Osten und Nor-
den eines auf drei Seiten durch Hänge
natürlich geschützten Geländes, das den
Flurnamen „Auf der Stadt“ trägt, fanden
wir Boden- und Vegetationsmerkmale,
die auf das Vorhandensein einer Befesti-
gung hinwiesen. Die Innenfläche von
etwa 10 Hektar (500 mal 280 m) ist etwa
zur Hälfte beackert, eine günstige Vor-
aussetzung für archäologische Erkun-
dungen. Auf dem abgeregneten Acker
fanden sich nahezu flächendeckend mit-
telalterliche Keramik, Steinkonzentra-
tionen und verbrannter Lehm, sowie
weitere Merkmale die auf Hausstellen
hindeuten, zahlreiche Schlacken als In-
dizien für eine in größerem Umfang be-
triebene Metallurgie und anderes mehr.
Luftaufnahmen ergaben erste Hinweise
auf eine das Stadtgebiet mittig von We-
sten nach Osten durchziehende Straße
und möglicherweise die Nordwestecke
der Stadtbefestigung.

Für uns stand nach mehrjährigen Gelän-
dearbeiten und dem begleitenden Studi-
um der historischen Literatur fest, daß
wir hier eine Stadtgründung der Zeit um
1200 erfaßt haben, die uns in die Entste-
hungszeit der meisten mitteleuropäi-
schen Städte zurückführt. Nach drei
Jahren Prospektion und zwei durch die
Universitätsstiftung und weitere Institu-
tionen ermöglichten Grabungskampa-

Das Plateau der mittelalterlichen Stadtwüstung
Nienover im Solling von Nordwesten. Im Mittel-

feld die Grabungsfläche mit Wetterschutz-
zelten und das Schloß, genutzt von der

Forstlichen Fakultät und als
Veranstaltungsstätte der Universität, ein
idealer Stützpunkt für unsere interdiszi-
plinären Forschungen. Heute umgeben
von Wald, war Nienover im 13. Jh. Zen-
trum einer neu erschlossenen Agrarland-
schaft mit einigen Bodenschätzen.

Der heutige Zustand der ehemaligen Stadt-
befestigung von Nienover. Im bodenkundlichen
Befund aufgenommen von der Arbeitsgruppe von
Prof. Hans-Rudolf Bork, Institut für Geographie
und Geoökologie der Universität Potsdam.

Versunkene Stadt im Solling
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gnen hegten wir die Hoffnung, einer
Forschungsförderung seitens des Landes
oder einer Stiftung teilhaftig zu werden.
Dies mißlang zunächst und hat sich bis
dato nicht verändert, obgleich die Stadt-
wüstung Nienover als noch heute fast
unüberbautes Beispiel einer typischen
mittelalterlichen Stadtanlage in Nieder-
sachsen einzigartig ist und in Zentrale-
uropa nur wenige ähnlich gut erhaltene
Plätze bekannt sind. Unterstützt wurden
wir vor allem mit ABM, zudem mit Bei-
trägen und Hilfen des Landkreises Nort-
heim, der Stadt Uslar, des Fleckens Bo-
denfelde und der Sparkassen Göttingen
und Northeim. Unsere Hoffnung für die
Zukunft ist auf die DFG und das MWK
gerichtet.

Der  Solling ist von der Natur her ein
waldreiches Gebiet, das die hochspezia-
lisierten Jäger und Sammler der Mittel-
steinzeit gern aufsuchten. Seit der Ein-
führung des Ackerbaus um 500 v.Chr.
geriet es an die Peripherie der Siedlungs-
räume im Leine- und Wesertal. Das Ge-
birge wurde über Jahrtausende hinweg
vorrangig als Rohstofflieferant für Holz,
Steine usw. sowie als Waldweide ge-
nutzt. Insofern ist es bemerkenswert,
daß unsere Grabungen Keramik- und
Steingerätefunde erbrachten, die eine
periodische extensive Nutzung in der
Jungsteinzeit und den vorrömischen
Metallzeiten erweisen. Bodenkundliche
Untersuchungen unter Leitung von Prof.

Dr. Hans-Rudolf Bork ( Potsdam) er-
brachten Hinweise auf eine agrarische
Nutzung in der Urgeschichte (Bronze-
zeit) und im ersten Jahrtausend unter
dem Wall der Stadtbefestigung.
Im 12. und 13. Jh. erfolgte nahezu im
gesamten Abendland ein großangelegter
Landesausbau. Im deutschen Altsiedel-
land wurde in großem Umfang gerodet,
Sumpfland entwässert, man gründete
Dörfer, Burgen und Städte, suchte nach
Bodenschätzen. Solling und Reinhards-
wald waren derartige für umfangreiche
Rodung geeignete Regionen. Hier spiel-
ten die Grafen von Dassel und Nienover
eine große Rolle, die darin ein Mittel ge-
sehen haben dürften, ihre Wirtschafts-
kraft zu stärken und ihren Untertanen-
verband zu vergrößern. Der Wald wurde
damals in Deutschland auf etwa 10 %
der Landesfläche zurückgedrängt (heute
ca. 30 %) - das absolute historische Tief
seit der letzten Eiszeit. In Südnieder-
sachsen entstanden damals zahlreiche
Siedlungen neu, be-
stehende wurden
erheblich erweitert.
Der Solling muß
weitgehend entwal-
det gewesen sein.
Der Einrichtung ei-
ner neuen Residenz
in zentraler Lage in-
nerhalb der Dasseler
A d e l s h e r r s c h a f t
folgte um 1200 die Anlage der Stadt Ni-
enover als neues und erstes wirtschaftli-
ches Zentrum im Solling.

Zu den Kernfragen der Erforschung der
historischen Städte gehören die Grund-
strukturen der Straßenführung, Parzel-
lierung und Bebauung sowie die Befesti-
gung als integraler Bestandteil der voll
entwickelten mittelalterlichen Stadt. Zu
Beginn unserer Prospektion war kein Ge-
bäude, keine Straße in ihrem Verlauf
greifbar, auch die Befestigung war fast
überall völlig eingeebnet. Der Vorteil
dieser Situation ist, daß wir somit gänz-
lich unvoreingenommen die Infrastruk-

tur der Stadt Stück für Stück erfassen
können. Dabei bleibt noch vieles offen,
so die Lage und Baugestalt der anzuneh-
menden Pfarrkirche, des Marktes, mögli-
cherweise eines Kaufhauses, die Wasser-
versorgung auf dem trockenen Plateau
und anderes mehr. Andererseits kann
man von gewissen Regelhaftigkeiten
ausgehen, in die sich die archäologi-
schen Befunde einfügen sollten. Im Ana-
logieschluß ist anzunehmen, daß eine
derartige hochmittelalterliche Stadt
wohlüberlegt geplant und angelegt wur-
de – eine plausible Hypothese, die an
diesem Beispiel gut überprüft werden
kann.

Auf der Grundlage der Prospektionen
wählten wir im Zentrum der Stadt eine
Fläche aus, in der Grundzüge der Bebau-
ung und des Straßennetzes geklärt wer-
den sollten. Es gelang, anhand von Fahr-
spuren die das Areal von Westen nach
Osten durchquerende Hauptstraße (von

Blick auf Fundament und Abbruchschutt von
Keller 1 aus der Zeit um 1200, zerstört um 1270.

Münzfunde der Zeit um 1250-1270 aus einer
Brandschicht datieren die nachhaltige Zerstörung
und Verödung der Stadt und dokumentieren viel-
fältige wirtschaftliche Kontakte: vornehmlich in
den Oberweserraum, aber auch ins kölnische Sau-
erland, nach Mecklenburg (Hohlpfennig mit Stier-
kopf), an die Unterweser (Brakteat mit Bischofs-
kopf) und nach England.

der Weser zur Leine) und deren Abzweig
zur Burg zu lokalisieren. Mittelalterliche
Straßen sind immer noch wenig er-
forscht. In Nienover konnten bisher nur
Pflasterreste, vor allem aber die Fahr-
spuren von großen Frachtwagen (Spur-
weite 1,2-1,4 m) freigelegt werden. Die-
se zeigen Fernverkehr an.
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Keramischer Trinkbecher aus grauer Irdenware mit
Rollstempeldekor, Erzeugnis der Reinhardswald-
töpfereien aus der Zeit um 1250.

Prof. Dr. Hans-Georg
Stephan studierte
Ur- und Frühge-
schichte, Histori-

sche Hilfswissen-
schaften und Volkskunde. Nach Magister
und Promotion in Münster arbeitete Ste-
phan an der Universität Kiel, wo er um-
fangreiche Projekte der Stadtarchäologie
in Lübeck betreute. Seit 1977 forscht und
lehrt er am Seminar für Ur-und Frühge-
schichte, wo er sich 1991/92 habilitierte.

Zu beiden Seiten der etwa 12 bis 15 m
breiten Straße fanden wir Spuren der
ehemaligen Bebauung und der materiel-
len Hinterlassenschaften der Bewohner,
die uns Einblicke in das Leben einer voll
entwickelten frühen Stadt geben, die
nach der vorläufigen Auswertung der
Keramikfunde nur etwa drei Generatio-
nen lang von ca. 1200 bis 1300 bestand.
Die Gefäßkeramik, die im Rahmen einer
Dissertation von Sonja König, M.A. aus-
gewertet werden soll, wird das Grundge-
rüst der Datierung des Siedlungsablau-
fes und der Bauperioden ergeben. Auch
die Metallfunde vermitteln Einsichten in
die Wirtschaft. So konnten zahlreiche
Indizien für ein bedeutendes Eisenge-
werbe festgestellt werden. Die Bebau-
ung ist derzeit vornehmlich anhand von
steinernen Kellern zu erfassen. Diese
sind Reste von Hinterhäusern auf den
Grundstücken wohlhabender Bürger, die
mehrgeschossige steinerne bzw. Fach-
werkspeicher für wertvolle Habe benö-
tigten. Die Haupthäuser waren in der
Regel wohl als Fachwerkbauten errich-
tet, die sich erosionsbedingt und wegen
Überackerung nur schwer nachweisen
lassen.

Die Stadtwüstung Nienover ist ein typi-
sches Beispiel einer dynastischen Stadt-
gründung des hohen Mittelalters. Den-
noch zeichnet sich bereits jetzt ab, daß
Entstehen und Vergehen der Stadt Nie-
nover in mancher Weise ein Spiegelbild
der Landesgeschichte und der Reichsge-
schichte sind. Der verheißungsvolle Auf-
bruch geschah in der höchsten Blütezeit
der mittelalterlichen abendländischen
Kultur. Um 1150 und in der Schwäche-

periode des sächsischen Herzogtums von
1180 bis 1235 gehörten die Grafen von
Dassel und Nienover zu den führenden
alteingesessenen Adelsgeschlechtern im
Süden Sachsens. Sie standen in guten
Beziehungen zu den Staufern, aber auch
zu Kaiser Otto IV., zu den Erzbischöfen
von Köln und Mainz sowie vielen ande-
ren Mächten. Der rasche Niedergang
und das Scheitern des Aufbaus einer
Landesherrschaft erfolgte wie bei man-
chen anderen ehemals bedeutenden Ge-
schlechtern auch in
der zweiten Hälfte
des 13. Jhs. , während
des Interregnums und
in einer Schwächepe-
riode des zudem
weitgehend auf Süd-
deutschland be-
schränkten deut-
schen Königtums. In
Südniedersachsen
konnten die Welfen
damals ihre Vorherr-
schaft durchsetzen
und die Grundlagen
für ihre spätere Terri-
t o r i a l h e r r s c h a f t
schaffen. Wahr-
scheinlich manife-
stiert die in allen Kel-
lern in Nienover an-
getroffene mächtige
Brandschicht, daß die
Mittel nicht immer
friedlich waren. Da
sich die Grafen aber
noch etwa eine Ge-
neration lang be-
haupten konnten,
blühte die welfische
Gegengründung Us-
lar auf, während das
ältere Nienover in
Schutt und Asche
versank und von uns
Archäologen am
Ende des 20. Jhs.
ganz neu entdeckt
werden mußte. <<

Alle Abb.: Seminar f. Ur- u. Frühgeschichte/ Autor

Geschichte

Versunkene Stadt im Solling
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Das Ökosystem Wald, die „grüne Lunge“
unserer Umwelt, wird durch eine große
Zahl von Schadstoffen zunehmend ge-
fährdet. Dabei haben gesunde Waldbe-
stände vielfältige lebenserhaltende Funk-
tionen, und das nicht nur als unverzicht-
bare Regeneratoren von Wasser, Luft und
Boden. Der Wald bietet zahlreichen
Pflanzen und Tieren Lebensraum und
trägt dadurch zur Artenvielfalt und zum
Artenschutz bei. Auch als Ort der Ent-
spannung wird er von erholungssuchen-
den Menschen gern aufgesucht. Neben
diesen ökologischen und ideellen Fakto-
ren ist der Wald ein Rohstofflieferant,
dessen Bestände es aus vielerlei Gründen
zu sichern und zu stärken gilt.

Wie die Forscher belegen, ist gerade die
genetische Vielfalt ausgesprochen wich-
tig für die Gesunderhaltung und Stabili-
tät der Wälder. Wissenschaftler des Insti-
tuts für Forstgenetik und Forstpflanzen-
züchtung der Universität Göttingen drin-

Mit der Armbrust Jagd nach Pollengenen
Forstgenetiker untersuchen Bucheckern, Buchenpollen und deren DNA

gen mit zum Teil spektakulären Untersu-
chungsmethoden immer weiter zum Kern
pflanzlichen Lebens vor – bis hin zur Ana-
lyse der DNA (Desoxyribonukleinsäure)
winziger Pollenkörner. Diese können
durchaus recht unterschiedliche Genvari-
anten tragen. Die Sicherung der geneti-
schen Ressourcen des Waldes ist gesetz-
lich bislang nur unzureichend verankert.
Zwar darf nach dem Forstsaatgutgesetz
Saatgut nur vermarktet werden, wenn es
in hierfür zugelassenen Beständen geern-
tet wurde und daher mit einer gewissen
Ertragserwartung ausgestattet ist. Die im
Interesse der Erhaltung genetischer Va-
riation dringend gebotene gleichmäßige
Beerntung der Saatgutbestände ist in-
dessen gesetzlich nicht vorgeschrieben.
Seitens des Bundesministeriums für For-
schung und Technologie suchte man jetzt
nach konkreten Antworten zur Verbrei-
tung von Pollen. So wurde es den Göttin-
ger Forstgenetikern im Rahmen eines
vom Forschungszentrum Waldökosyste-
me koordinierten Projekts ermöglicht, die
Streuung der väterlichen Beiträge, der
sogenannten Polleneltern, in der Samen-
produktion eines Bestandes festzustellen.
Zwei sich in ihrem Ansatz ergänzende
Forschungsprojekte wurden konzipiert:
Zum einen wurden dabei Bucheckern auf
ihre genetischen Strukturen in Enzymva-
rianten untersucht. Diese sogenannte
„Isoenzymanalyse“ führten Mitarbeiter
des Instituts unter Leitung von Professor
Dr. Hans Heinrich Hattemer und unter der
Koordination des wissenschaftlichen
Mitarbeiters, PD Dr. Martin Ziehe, durch.
Als Probebestand wurde u.a. ein weitge-
hend isolierter Buchenbestand im Solling
ausgewählt. Die Frage war: Von welchen
Bäumen geht befruchtungsfähiger Pollen
aus, bei welchen gelangt er zur Befruch-
tung,  und welche Faktoren beeinflussen
die Pollenverbreitung. Die Biochemikerin,
Dr. Barbara Vornam, die sich mit finanzi-
eller Unterstützung durch die DFG (Deut-
sche Forschungsgemeinschaft) am Insti-
tut für Forstgenetik habilitiert, übernahm
einen anderen Part. Ihre Analysen zielten
auf die folgende Fragestellung ab: „Wel-

che Menge an Pollen eines bestimmten
Pollenelters ist an einem Probebaum
überhaupt vorzufinden, und welcher An-
teil wird dort in Befruchtungsvorgängen
effektiv?“ Im Rahmen der Arbeiten an
diesem Projekt war es der Wissenschaft-
lerin gelungen, die genetische Struktur
einzelner Pollenkörner zu analysieren.

Bucheckern und ihre genetische Zusam-
mensetzung

Die 1,3 Hektar große, eingangs bereits er-
wähnte Versuchsfläche eines ca. 190jäh-
rigen Buchenbestandes des Forstamtes
Dassel im Solling erwies sich aufgrund
ihrer örtlichen Lage als ausgesprochen
vorteilhaft, da das Buchenvorkommen
von Fichten umgeben ist und sich der
nächstgelegene Buchenbestand erst in
einem Abstand von mindestens 500 Me

Buchenbestand der Versuchsfläche im Bereich
des  Forstamtes Dassel/Solling

Genetische Strukturen der Pollenbeiträge zu
den Eckern in jeweils drei Probekreisen um
zwei verschiedene Buchen des Versuchs-
bestandes. Dabei beschreibt N die Anzahlen
der in den betreffenden Probekreisen gefun-
denen Eckern. Die Bezeichnungen der gene-
tischen Ausstattung beziehen sich auf die
Enzymgenorte IDH-A und PGM-A. S, NW und
NO kennzeichnen die Himmelsrichtungen, in
denen die Probekreise unter der jeweiligen
Buche lokalisiert sind. Abb.: Institut

Forst
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tern befindet. Unter jeder Buche legten
die Forscher in jeweils drei verschiedenen
Himmelsrichtungen und 3 Metern Entfer-
nung vom Stamm einen Probekreis von
40 Zentimetern Durchmesser an. Sämtli-
che innerhalb der Kreise vorgefundenen
Bucheckern wurden eingesammelt und
im Labor auf ihre speziellen erblichen En-
zymvarianten untersucht. Mit den so ge-
wonnenen Daten ließen sich anschlie-
ßend auf empirischem Wege Schlüsse
ziehen, welche der „hölzernen Nachbarn“
als Pollenelter in Frage kamen, und wel-
chen Weg deren Pollen vermutlich ge-
nommen hatte. Hieran ließen sich aussa-
gekräftige Gesetzmäßigkeiten überprü-
fen. Zu geringe Distanzen des Pollen-
transports begünstigen beispielsweise die
Selbstbefruchtung und damit die In-
zuchtdepression, die wie bei Mensch und
Tier auch bei Bäumen vorkommt. Eine
Einengung der genetischen Variation
kann sich hier in einem eingeschränkten
Wachstum zeigen oder sich durch eine
erhöhte Krankheitsanfälligkeit bemerk-
bar machen. Aus diesem Grund sind we-
niger resistente Bäume sowohl einem
massiveren Schädlingsbefall oder auch
Stürmen und Unwettern im wahrsten
Sinne kaum gewachsen. Es zeigte sich
zudem, dass sich vor allem die Bestan-
desränder in ihrer genetischen Saatgut-
vielfalt im Vergleich zu den Innenberei-
chen der Bestände als variabler erweisen.
Hier fallen Samen an, deren Pollenbeiträ-
ge teilweise einen weiten Weg von ihrem
Pollenelter zurückgelegt haben. Dieser
konnte sich also in geraumer Entfernung
und in ganz anderen Beständen befunden
haben. Dennoch sind Schlußfolgerungen
daraus bei aller methodischen Genauig-
keit mit Unsicherheiten behaftet.

Kaum kalkulierbare äußere Faktoren, wie
Thermik oder Klima, verkomplizierten die
Auswertung in ebenso hohem Maße wie
die interessante Entdeckung, daß  die ge-
netische Ausstattung der Samen rund um
einen Baum recht uneinheitlich ausfallen
kann – und zwar von Kronenseite zu Kro-
nenseite unterschiedlich.

DNA-Analyse am Pollenkorn

Um sich nicht nur auf spekulative Aussa-
gen verlassen zu müssen, bedurfte es ei-
ner Methodik, die gewonnenen Resultate
in ihren Ursachen genauer zu beleuchten.
Dieses lieferte im Rahmen der gelunge-
nen wissenschaftlichen Kooperation Dr.
Barbara Vornam. Die Basis bildete die
DNA-Analyse einzelner Pollenkörner.
Mittels der Polymerase-Kettenreaktion
(PCR) war es ihr gelungen, die DNA der
Pollen mit Hilfe bestimmter kleiner DNA-
Abschnitte zu vervielfältigen und damit
eine ausreichende DNA-Menge für die
Analyse zu erhalten.
In dem genannten Buchenbestand wähl-
te die Biochemikerin einen Markerbaum
mit einem besonderen Genotyp aus, d.h.,
dieser war Träger einer seltenen erblichen
Enzymvariante. In einem bestimmten
Umkreis wurden nun die Kronen der
Nachbarbäume in vier Sektoren aufge-
teilt und mit Pollenfängern versehen. Mit
viel Muskelkraft einsatzfreudiger Helfer
konnten spezielle Pollenfänger mittels ei-
ner Armbrust, Pfeilen, Angelschnur und
Seilen in den gewünschten grünen Höhen
platziert werden. Die Assoziation mit dem
treffsicheren Schweizer Sagenhelden
liegt nahe, und so ist die genannte, nahe-
zu abenteuerliche Prozedur in forstlichen
Fachkreisen auch als „Wilhelm-Tell-Me-
thode“  geläufig. Zusätzlich wurde in luf-

Wilhelm-Tell-Methode: Ausbringen der
Pollenfänger mittels Seilen und Armbrust

Nach einem Versuchszeitraum von vier Wochen
wurde die „Ausbeute“ der Pollenfalle auf ihre
genetische Struktur hin untersucht.

tiger Höhe auf einem 30m hohen Mast
eine windgesteuerte Pollenfalle aufge-
stellt, welche Pollen in zeitlicher Abfolge
einsammelte. Die Pollenfalle wurde im
wöchentlichen Turnus geleert, während
die Pollenfänger nach Ablauf einer vier-
wöchigen Untersuchungsperiode wieder
abgeseilt wurden, um deren Inhalt im La-
bor des Instituts für Forstgenetik und
Forstpflanzenzüchtung einer molekular-
biologischen Analyse zu unterziehen. Mit
Hilfe eines Mikroskops ließen sich die Bu-
chenpollen von Pollen anderer Arten
trennen und ihre DNA wie oben beschrie-
ben vervielfältigen und analysieren.Mit
ihren Ergebnissen sind die Forscher des
Instituts für Forstgenetik und Forstpflan-
zenzüchtung der Universität Göttingen
den bislang unbekannten Vorgängen bei
der Verbreitung von Pollen ein bedeutsa-
mes Stück nähergerückt. Nicht zu verges-
sen, daß eine Einengung der genetischen
Vielfalt von Baumbeständen in ihrer Fol-
ge deren Überlebensstrategie, die Evolu-
tionsfähigkeit gefährdet. Fazit: Die
Forschungsergebnisse des Instituts für
Forstgenetik und Forstpflanzenzüchtung
der Universität Göttingen werden dabei
helfen, den Wald in all seinen nützlichen
Funktionen – und damit auch als wirt-
schaftliches Potential – zukünftigen Ge-
nerationen zu erhalten. <<

Marita Schwahn

Forst

Mit der Armbrust Jagd nach Pollengene
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Die Georg-August-Universität Göttin-
gen betrauert den Tod ihres ersten
Präsidenten, des  Historikers Prof. Dr.
Norbert Kamp, der am 12. Oktober
1999 nach langer Krankheit im Alter
von 72 Jahren verstorben ist.
Prof. Kamp, 1927 geboren, wurde
1957 in Göttingen promoviert und war
anschließend vier Jahre lang Stipendi-
at am Deutschen Historischen Institut
in Rom, wo er auch in den letzten Jah-
ren nach seiner Emeritierung noch
forschend tätig gewesen ist. Seine As-
sistentenzeit am Historischen Seminar
der Universität Münster schloß Prof.
Kamp 1969 mit der Habilitation ab,
anschließend lehrte er an der TU Ber-
lin. Ab 1971 war er Lehrstuhlinhaber
für Mittelalterliche Geschichte und
Direktor des Historischen Seminars der
TU Braunschweig. 1976 bis 1978 war
er Rektor dieser Hochschule.

Im Juli 1979 wählte das Konzil der Ge-
org-August-Universität Prof. Kamp zu
ihrem ersten Präsidenten. Er sollte der
gesetzlich neu eingeführten Einheits-
verwaltung fast 13 Jahre lang vorste-
hen. Zweimal wurde Prof. Kamp mit
großer Mehrheit als Präsident wieder-
gewählt. Er prägte die Ära des Über-
gangs von der überkommenen staats-
unmittelbaren Hochschulverwaltung
zur modernen Universitätsleitung.
Viele weitreichende und zukunfts-
trächtige Entscheidungen sind ihm zu
danken. Es gelang ihm nicht zuletzt, in
der Universität in einer Zeit großer
struktureller Veränderungen und Kon-
flikte, beispielsweise der Überlast an
Studierenden, integrierend zu wirken,
die Hochschule in Phasen finanzieller
Kürzungen vor übermäßiger Inan-
spruchnahme zu schützen und die
Konkurrenzfähigkeit in Forschung und

Berufungen

Einen Ruf nach Göttingen haben ange-
nommen:

Professorin Dr. Ch. Axt-Piscalar, Basel,
auf eine C4-Professur für Systematische
Theologie;
Prof. Dr. Brigitte Groneberg, Hamburg,
auf eine C4-Professur fü Altorientalistik;
Prof. Dr. Michael Job, Marburg, auf eine
C4-Professur für Allgemeine und Indo-
germanische Sprachwissenschaften;

Dr. W. Pidstrigatsch, Warwick, auf eine
C3-Professur für Differentialgeometrie;
Prof. Dr. H. Spieckermann, Hannover, auf
eine C4-Professur für Altes Testament;
Prof. Dr. G. Schneider, Karlsruhe, auf eine
C4-Professur für Praktische Informatik.

Einen Ruf nach Göttingen haben erhalten:

PD Dr. M. Blessing, Saulheim, auf eine
C3-Professur für Molekulare Entwick-
lungsgenetik;
PD Dr. Mechthild Gneuss-Gretsch, Ei-
chenau, auf eine C3-Professur für Engli-
sche Sprache und Literatur des Mittelalters;

Prof. Dr. Norbert Kamp †

Personalia

PD Dr. Andreas Haufler, Konstanz, auf
eine C4-Professur für Volkswirtschafts-
lehre mit den Schwerpunkten Finanzwis-
senschaft und ökonomische Theorie der
Sozialpolitik;
Prof. Dr. H. Militz, Leersum/Niederlande,
auf eine C4-Professur für Holzbiologie
und Holzprodukte;

Professorin Dr. R. Ohr, Stuttgart, auf eine
C4-Professur für Volkswirtschaftslehre
mit dem Schwerpunkt Wirtschaftspolitik.

Einen Ruf nach außerhalb haben erhalten:

PD Dr. Henning Radtke, Juristisches Se-
minar, auf eine C3-Profesur für Straf-
recht, Strafprozeßrecht und Nebengebiete;
Prof. Dr. David G. Robinson, Albrecht-
von-Haller-Institut für Pflanzenwissen-
schaften, auf eine C4-Professur für
Pflanzliche Zellbiologie;

PD Dr. Silvia Rogler, Institut für Re-
chungs- und Prüfungswesen, auf eine
C4-Professur für Allgemeine Betriebs-
wirtschaftslehre , insbesondere Rech-
nungswesen und Controlling an die Tech-
nische Universität Bergakademie Freiberg.

Einen Ruf nach außerhalb hat ange-
nommen:

PD Dr. Gerd P. Püschel, Institut für Bio-
chemie und Molekulare Zellbiologie, auf
eine C4-Professur für Biochemie und Er-
nährung an der Universität Potsdam.

Gastdozenturen

Prof. Dr. Lutful Hassan, Bangladesh Agri-
cultural University, Mymensingh, Ban-
gladesh, arbeitet seit dem 1. August 1999
für ein Jahr als Stipendiat der Alexander-
von-Humboldt-Stiftung am Institut für
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung. Ziel
seiner Forschungen ist die Entwicklung
von biotechnologischen Methoden zur
genetischen Verbesserung der Krank-
heitsresistenz bei Ackerbohnen;
Professorin Dr. R. Klüger ist über den 30.
September 1999 hinaus bis zum 30. Sep-
tember 1999 als Gastwissenschaftlerin
beauftragt worden.

Habilitationen

Dr. Elisabeth Arend für Romanische Phi-
lologie (Literaturwissenschaft);

Berufungsfähigkeit zu sichern. In seine
drei Amtszeiten fielen wichtige Jubilä-
en wie das 250. Jahrestag der Grün-
dung und der 40. Jahrestag der Wie-
dereröffnung. Prof. Kamp war ordent-
liches Mitglied der Akademie der Wis-
senschaften und Vorsitzender des Uni-
versitätsbundes e.V.
Durch seine langjährige Amtsführung
hat Prof. Dr. Norbert Kamp Rang und
Ansehen des Präsidentenamtes an der
Georgia Augusta gemehrt. Mit tiefer
innerer Überzeugung diente er der
Universität, an der einst studierend
begonnen hatte. Kraft und innere Re-
serven bezog er stets aus seiner Arbeit
als Wissenschaftler, die ihn bis zuletzt
erfüllte.
Die Akademische Trauerfeier wird 11.
Februar um 10 Uhr c.t. in der Aula am
Wilhelmsplatz stattfinden. woe

>>

Personalia
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Dr. Andreas Bitsch für Neurologie;
Dr. Stefan Klaus Bohlander für Humangenetik;
Dr. Helmut Flachenecker für Mittlere und
Neuere Geschichte;
Dr. Thomas Gebel, Hygiene und Umwelt-
toxikologie;
Dr. Frank Griesinger für Innere Medizin;

Dr. Ursula Havemann-Reinecke für
Psychiatrie;
Dr. Jochen Herms für Neuropathologie;
Dr. Berhard Jussen für Mittlere und
Neuere Geschichte;
Dr. Frank Kammerzell für Ägyptologie
und Koptologie;
Dr. Norbert Peter Lamersdorf für Boden-
kunde und Waldernährung;

Dr. Rudolf Meyer für Römisches Recht,
Bürgerliches Recht, Privatrechtsgeschich-
te der Neuzeit und Rechtsvergleichung;
Dr. Frank Möbus für Deutsche Philologie;
Dr. Burkhard Moennighoff für Deutsche
Philologie;
Dr. Wilhelm Nolte für Innere Medizin;
Dr. Silvia Rogler für Betriebswirtschaftslehre

Dr. Christian Rosenmund für Physiologie;
Dr. Dominique Singer für Kinderheilkunde;
Dr. Frank Stümpel für Biochemie;
Dr. Calin Vicol für Herzchirurgie;
Dr. Frank Weber für Neurologie.

Umhabilitationen

Dr. Heinrich Keck, Berlin, für Chirurgie;
Dr. Klaus P. Kohse, Ulm, für Klinische Che-
mie und Pathobiochemie;
Dr. Manfred Skupin, Frankfurt/M., für
Chirurgie.

Emeritierungen

Prof. Dr. Walter Euchner, Seminar für Po-
litikwissenschaft;
Prof. Dr. Bernd Moeller, Vereinigte Theo-
logische Seminare.

In den Ruhestand getreten

Prof. Dr. Hans-Jürgen Lang, Institut für
Zoologie und Anthropologie;
Prof. Dr. Evangelos Markakis, Abteilung
Neurochirurgie;
Prof. Dr. Michael Runge, Albrecht-von-
Haller-Institut für Pflanzenwissenschaf-
ten;
Prof. Dr. Friedrich Smend, II Physikali-
sches Institut;
Akad. Direktor Joachim Schinkel, Zentrale
Einrichtung für den allgemeinen  Hoch-
schulsport;
Akad. Direktor Prof. Dr. Uwe Schlösser,
Albrecht-von-Haller-Institut für Pflan-
zenwissenschaften.

Einladungen

Prof. Dr. Matthias Kuhle, Geographisches
Institut, führte im Rahmen eines neuen
Projektes zur Rekonstruktion der eiszeit-
lichen Maximalvergletscherung des Ost-
Himalayas im April und Mai 1999 eine
Forschungsreise in das Kangchendzönga-
Massiv (Yalung-Gletscher/Nepal) durch.
Außerdem unternahm er mit Dr. Lasafam
Iturrizaga und Dr. Sigrid Meiners im Rah-
men der Arbeiten zu einem Projekt der
Hochgebirgsgeographie des Mustagh-
Karakorum von Mai bis Juli 1999 eine
Forschungsreise nach Pakistan;

Prof. Dr. David G. Robinson, Abteilung
Strukturelle Zellphysiologie, hielt auf der
ersten USA-Japan-Tagung über pflanzli-
che Vakuolen auf Hawaii einen Vortrag
über Vakuolenbiogenese. Auf Einladung
des Organisationskomitees der Interna-
tional Society for Plant Molecular Biolo-
gy wird er beim 6th ISPM Congress in
Quebec im Juni 2000 einen Festvortrag
halten.

Auszeichnungen

Prof. Dr. Carl Joachim Classen, em. Ordi-
narius für Klassische Philologie, führte
den Vorsitz auf dem elften Kongreß der
Fédération Internationale des Associati-
ons d’Études Classiques, der im August
1999 in Kavala/Griechenland stattfand;

Dr. Fritz Neuweiler, Institut und Museum
für Geologie und Paläontologie, erhielt
den Humboldt-Preis des Fonds National
de la Recherche Scientifique, Brüssel. Der
mit 1,5 Mio BEF dotierte Preis ermöglicht
ihm einen einjährigen Aufenthalt am In-
stitut für Petrologie und Geochemie der
Universität Lüttich;

Prof. Dr. David G. Robinson, Abteilung
Strukturelle Zellphysiologie, wurde von
der University of California, Davis, erst-
malig zum “Katherine Esan Visiting Seni-
or Fellow” ausgezeichnet.

Prof. Dr. Wolfgang Sellert, Abteilung für
Deutsche Rechtsgeschichte, wurde für
seine Verdienste um das Deutsch-Chine-
sische Institut für Wirtschaftsrecht zum
Ständigen Gastprofessor der Juristischen
Fakultät der Universität Nanjing/VR Chi-
na ernannt. <<
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